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    ROYCE BUCKINGHAM, geboren 1966, begann während seines Jurastudiums an der University of Oregon mit dem Verfassen von Fantasy-Kurzgeschichten. Sein von Lesern und Kritikern gleichermaßen gefeiertes Debüt Dämliche Dämonen schrieb Royce Buckingham, der tagsüber als Staatsanwalt arbeitet, während der Nachtstunden.
  


  
    Er selbst sagt über den Roman: »Dämliche Dämonen entstand ursprünglich als Kurzgeschichte. Inspiriert wurde ich dazu von einem Straßenjungen, mit dem ich es regelmäßig beim Jugendgericht zu tun hatte. Er war dreizehn, seinen Kopf zierte ein grüner Mohawk, und ich habe ihn oft in der Stadt um Geld betteln sehen. Eines Tages war er einfach verschwunden, und niemand schien es zu bemerken. Ich stellte mir das Chaos auf den Straßen wie ein Monster vor, das den Jungen verschluckte, als gerade keiner hinsah - wie es leider mit so vielen unbeachteten Jugendlichen geschieht.«
  


  
    Gemeinsam mit seiner Frau und seinen beiden Söhnen lebt Royce Buckinham in Bellingham, Washington - in einem Haus, das viele als »spukig« bezeichnen. Dort arbeitet er derzeit an seinem zweiten Roman.
  


  


  
    Prolog
  


  
    Das TIER streckte die dicken Pranken von sich und fuhr wie eine große Katze die Krallen aus, als es sich vom knochenübersäten Boden erhob. Der Magen knurrte ihm entsetzlich. Aber das tat er eigentlich immer - trotz der blutigen Fischreste, die es jeden Tag eimerweise zu fressen bekam. Es lechzte nach lebendiger Nahrung, doch im Laufe der Zeit hatte es begriffen, dass es kein frisches Fleisch geben würde, solange es in diesem Keller gefangen war.
  


  
    Selbst mit seinem schlichten Verstand entsann sich das TIER noch genau des alten Mannes, der es vor so vielen Jahren hier unten eingesperrt hatte. Der Mann war schlau gewesen und auf unbegreifliche Weise mächtig. Doch vor kurzem musste sich dort oben eine Veränderung zugetragen haben. Die schlurfenden Schritte des Alten auf dem Holzfußboden waren verstummt. Jetzt war dort nur noch ein einziges Paar Menschenfüße zu hören, jüngere, flinkere Füße. Ein unerfahrener Knabe hütete das riesige Haus.
  


  
    Das TIER schlich zur Futtertraufe. Mit dem neuen Aufseher könnte sich eine Gelegenheit ergeben, endlich in die Welt der Menschen auszubrechen. Der Geifer tropfte ihm vom Maul, als es die lange Blechrinne hinaufzuklettern begann. Da draußen gab es bestimmt viele alleingelassene Kinder, die es verschlingen konnte …
  


  


  
    1. Kapitel
  


  
    Mutterseelenallein
  


  
    Ich kenne keinen einzigen Menschen, dachte Nate. Seit fast einem Monat kümmerte er sich nun ganz allein um die Dämonen. Mit zwei schweren Eimern voller Glibberzeug durchquerte er die Eingangshalle des alten Fachwerkhauses. Futter für seine Schützlinge. Hauptsächlich waren es Fischinnereien, aber sie mochten auch die Köpfe. Augäpfel waren eine besondere Delikatesse.
  


  
    Als er über den senffarbenen indischen Teppich wankte, schwappten ein paar Tropfen der blutigen Mixtur über und sickerten durch einen Riss im Holzboden in den Keller. Nate bemerkte es nicht. Er war so in Gedanken, dass er in dem düsteren Vorraum beinahe über ein großes pelziges Etwas gestolpert wäre.
  


  
    »Hoppla!« Er konnte sich gerade noch auf den Beinen halten. »Guten Morgen, Bel.«
  


  
    Der riesige englische Schäferhund Belvedere stellte ein Ohr auf und schaute ihn unter seinen Zotteln hervor an.
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    »’tschuldigung«, sagte Nate. »Ich bin heute ein bisschen durcheinander. Keine Sorge, du kriegst dein Frühstück, sobald ich die Radaubrüder versorgt habe.«
  


  
    Nate war froh, dass er wenigstens nicht ganz allein war. Dhaliwahl hatte ihm immerhin einen Freund hinterlassen, der nicht aus dem Dämonenreich stammte.
  


  
    Der Flur, der von der Eingangshalle abging, war vollgestellt mit Antiquitäten. Nate näherte sich einer Holzbank, deren hohe Rückenlehne an den Ecken mit kunstvoll geschnitzten Köpfen verziert war. Als er daran vorbeiging, wurden sie lebendig und begrüßten den Jungen mit schaurigem Geleier.
  


  
    »Naaathan.«
  


  
    »Naaaaathan.«
  


  
    »Naaaaaaathan.«
  


  
    »Morgen, ihr beiden«, erwiderte Nate im Vorübergehen.
  


  
    Das Nächste war eine leblose Pflanze auf einem reich verzierten Untersatz. Nate griff nach einer Sprühflasche, benetzte die braunen Blätter und setzte seinen Weg fort. Die Pflanze wurde leuchtend grün und quoll üppig über den Topfrand hinaus.
  


  
    Nate war noch keine drei Schritte weitergegangen, als er ein gequältes Stöhnen vernahm.
  


  
    »Oh-ah...«
  


  
    Er versuchte es zu überhören.
  


  
    »Ohh-ahh!« Diesmal klang es noch eindringlicher. Er hatte die Masken fast hinter sich gelassen.
  


  
    Das Stöhnen kam von der Eisenmaske an der linken Wand. Die Holzmaske, die genau gegenüber hing, verzog das Gesicht. »Warum hältst du nicht einfach mal die Klappe?«, schimpfte sie. »Jeden Tag das gleiche Gejammer: Oh-ah. Oh-ah.«
  


  
    »Hey, ich werde hier gefoltert, ja?«, schimpfte die Eisenmaske zurück. »Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn man langsam verrostet?«
  


  
    Die Augen der Holzmaske drehten sich zu Nate. »Junge, häng mich bloß woandershin. Der Kerl macht mich wahnsinnig.«
  


  
    Nate nahm die Holzmaske von der Wand. Er konnte die beiden nicht voneinander trennen. Streitende Lärmdämonen musste man in Paaren halten, sonst gingen sie, statt sich gegenseitig in den Haaren zu liegen, nur ihrem Hüter auf die Nerven. So tauschte er die Masken einfach aus und hängte jede an den Wandnagel der anderen. Dann hob er die Eimer wieder an und ließ die beiden verdutzten Streithähne zurück.
  


  
    Hinter Nates Rücken schwoll in Bels Fell eine Beule an. Zwei gelbe Augen hielten durch die Zotteln Ausschau nach dem davoneilenden Jungen. Bel kratzte sich gähnend. Von seinem mächtigen Hinterlauf löste sich ein kleines, knollenartiges Wesen und krabbelte Nate auf wieselflinken Stummelbeinchen hinterher, hielt sich aber im Schatten. Nate blieb stehen und blickte sich argwöhnisch um, sah aber nur den Hund. Achselzuckend ging er weiter.
  


  
    Schließlich war er im Badezimmer angelangt, in dem es weder ein richtiges Waschbecken noch eine Toilette gab, sondern nur einen langen, gusseisernen Wassertrog. Dort hinein entleerte er jetzt den ersten Eimer mit Glibberzeug.
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    Eigentlich besaß Nate einen angeborenen Spürsinn für Dämonen. Für gewöhnlich kribbelten seine Nackenhärchen, wenn einer in der Nähe war, der etwas im Schilde führte. Aber der Dämon, der sich nun anschlich, überlistete ihn immer wieder aufs Neue. Der kleine Kerl lugte kurz um die Ecke und nahm dann seine wahre Gestalt an. Er reckte und streckte sich, bis er sich in einen grünen, schienbeinhohen Hauskobold mit Schnurrbart und schmalen, aufrechtstehenden Ohren verwandelt hatte, dessen Klauen so feingliedrig und beweglich waren wie die eines Waschbären. Zwischen seinen Lippen ragten zwei übergroße Fänge hervor wie ein Doppeldolch, und jetzt schnupperte er mit zuckender Nase in Nates Richtung.
  


  
    Hungrig beäugte der Kobold Nates Beine, dann sprang er ihn an, krallte sich in die Hose und hangelte sich an ihr empor.
  


  
    Nate jaulte auf und versuchte den Angreifer abzuschütteln. Er fuhr herum und schaute an sich hinab. Es war Pernikus, die dämonische Inkarnation unliebsamer Überraschungen.
  


  
    Kopfschüttelnd holte Nate Luft. »Noch ein Mal, Pernikus, noch ein einziges Mal, dann exorziere ich deinen hässlichen kleinen Dämonenhintern in die Dimension zurück, die dich hervorgebracht hat!«
  


  
    Pernikus grinste nur, denn er wusste nur zu genau, dass Nate so etwas niemals tun würde. Mit schrillem Kreischen stieß er sich von Nates Bein ab. »Krii-kriikrii-krii!« Er landete im Trog, tauchte den Kopf in die Fischreste und schlang sie gierig hinunter.
  


  
    Nate schüttete den Rest des Glibberzeugs um Pernikus herum aus. »Du hast Glück, dass ich noch so unerfahren bin«, sagte er. »Ein erfahrener Hüter hätte dich längst zur Räson gebracht.«
  


  
    In dem Moment ertönten im Flur donnernde Schritte - das unheilvolle Poltern eines herannahenden Ungetüms. Wumm! Wumm! Wumm!
  


  
    Das Geschöpf erschien im Türrahmen. Es war Nikolai, ein bulliger Wicht mit breiten Schultern, kurzen stämmigen Beinen und buschigen Augenbrauen. Sein Körper sah aus wie die Miniaturausgabe eines russischen Gewichthebers, aber die spitzen Ohren und das ebenso spitz zulaufende, mit messerscharfen Zähnen ausgestattete Maul verrieten, dass er ein Dämon war. Nik war nur dreißig Zentimeter groß, aber seine Schritte hallten zehnmal lauter durchs Zimmer, als es seine Größe hätte vermuten lassen. Niks Eigenarten lagen etwas im Dunkeln, aber eines stand fest: Er war ein Dämon, der sich seiner Kraft nicht bewusst war und entsprechend oft Unheil anrichtete. Einmal hatte er Nate helfen wollen, ein undichtes Wasserrohr zu reparieren und dabei so fest zugepackt, dass das Rohr vollends zu Bruch gegangen war und das halbe Haus unter Wasser gesetzt hatte.
  


  
    »Guten Morgen, Nikolai«, sagte Nate.
  


  
    Der kleine Kraftprotz sprang in die Höhe, packte mit einer Hand die Trogkante und hievte sich mit einem muskelbepackten Arm hinauf.
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    »Nur zu.« Nate verzog das Gesicht. Das Glibberzeug stank wie gequirlte Pampe aus saurer Milch, toten Fischen und drei Monate alter Tomatensuppe. »Du brauchst nicht auf mich zu warten.«
  


  
    Nik grunzte und tauchte den Kopf in das blutige Gebräu.
  


  
    Nate sah sich um. »Wo steckt eigentlich Flappy heute Morgen?«
  


  
    Noch während er die Frage stellte, kam der kleine Dämon mit den Reptilienflügeln die Treppe heruntergeflattert. Flappy sah aus wie ein papageiengroßer Drache und stob zwischen dem Geländer und den Gemälden von schmerzverzerrten Gesichtern aufgeregt ins Erdgeschoss hinab.
  


  
    Der kleine Kerl war ein Winddämon, die Inkarnation wilder Luftstrudel, die aus heiterem Himmel die Drachen kleiner Kinder in Bäume hineinbliesen. Aufgrund seiner geringen Größe wirkte er nicht besonders gefährlich, aber Nate wusste, dass Winddämonen ganz schön ungemütlich werden konnten. Sie waren dafür bekannt, Flugzeuge abstürzen zu lassen und Schiffe in einem Grab auf dem Meeresgrund zu versenken. Zum Glück war Flappy viel zu klein und schüchtern, um sich seines Zerstörungspotenzials bewusst zu sein.
  


  
    Kaum hörte Nate die hastigen Flügelschläge draußen vor der Badezimmertür, da wehte Flappy auch schon wie ein Wirbelwind herein. Nate duckte sich, Nik und Pernikus sprangen aus dem Trog, und Flappy stürzte kopfüber in die Glibbersuppe. Platsch!
  


  
    Vorsichtig spähte Nate über die Trogkante. Flappy setzte sich auf, triefnass und einigermaßen verdutzt, fischte einen Lachskopf aus der Brühe und schlang ihn wie ein Pelikan in einem Bissen hinunter. Als Nik und Pernikus sahen, wie der kleine Drache sich den Leckerbissen angelte, stürzten sie sich sofort wieder in die Glibbersuppe und setzten ihren Festschmaus fort.
  


  
    Nik, Pernikus und Flappy waren Nates Gehilfen - jene persönlichen Dämonen, die eine besondere Verbindung zu ihrem Hüter pflegten. Eigentlich sollten sie ihn bei der Arbeit unterstützen, aber Nate hatte den Eindruck, sie bereiteten ihm eher noch zusätzliche Probleme, als ihm eine Hilfe zu sein.
  


  
    Schlürf, schmatz, schling! Mit jedem Bissen wurden die drei kleinen Dämonen wilder. Flappys Flügel droschen derart heftig auf die Glibbersuppe ein, dass das Zeug nur so gegen die Wände spritzte. Und Pernikus klaute den anderen dauernd das Futter, bis Nik ihn packte und in die Brühe tunkte.
  


  
    Nate fuchtelte beschwichtigend mit den Armen und versuchte, die Radaubrüder zur Ruhe zu bringen, ohne von oben bis unten vollgespritzt zu werden. »Hey, nicht so stürmisch. Lasst den Unsinn...«
  


  
    Schmatz, mampf, rülps!
  


  
    »Bitte, hört auf mich«, flehte er.
  


  
    Ein Fischkopf flog aus dem Trog und prallte gegen Nates Brustkorb. Er sah zu, wie das Ding an seinem Hemd hinabglitt und ein Schleimfleck zurückblieb. Resigniert ließ er die Schultern hängen.
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    »Als Dhaliwahl noch hier war, habt ihr euch nie so benommen«, sagte er.
  


  
    Die drei Dämonen blickten auf, plötzlich ganz still und ernst. Nate versetzte es einen Stich. »Tut mir leid, Jungs. Ich weiß. Ich vermisse ihn auch.«
  


  
    Einen Moment lang sahen die vier sich schweigend an.
  


  
    »Aber jetzt stehe ich in der Verantwortung«, fuhr Nate fort, »also nehmt mich bitte ernst. Das wäre äußerst hilfreich.«
  


  
    Die drei wippten mit den Köpfen. Sie schienen zu begreifen. Dann rülpste Nikolai zehnmal lauter, als es bei seiner Größe normal gewesen wäre. »Blaaat!«
  


  
    Pernikus prustete los. »Hi-hi-hi-hi!« Und weiter ging das Tohuwabohu.
  


  
    Kopfschüttelnd gab Nate auf. Er nahm den zweiten Eimer und schlich hinaus, um die nächste - und unangenehmste - Aufgabe seiner täglichen Pflichten zu erledigen.
  


  
    Vorher überprüfte er aber noch die vier schweren Schließbolzen an der Kellertür. Sie war fest verschlossen. Er wandte sich um und winkte dem indischen Teppich zu, der zur Seite wogte und die Falltür freigab, unter der die Futtertraufe lag.
  


  
    Nate sah, dass die Falltür gesichert war; die schwere Eisenstange lag fest verankert darüber. Er legte ein Ohr an die Tür. Er hatte schon oft gehört, wie das TIER heraufzuklettern versuchte. Heute aber schien es ruhig zu bleiben. Er holte Luft und packte den Eimer, zog mit der anderen Hand vorsichtig die Eisenstange heraus, hob die Falltür an und schüttete das blutige Glibberzeug so schnell wie möglich durch ein Metallgitter in die dreiwandige Futtertraufe.
  


  
    Während Nate seine Arbeit verrichtete, kam hinter ihm Pernikus in die Eingangshalle gewatschelt. In der Nähe lief der Tischventilator. Der Hauskobold betrachtete die rotierenden Flügel, und als schelmischer kleiner Dämon, der er war, konnte er nicht widerstehen, einen Finger dazwischen zu stecken.
  


  
    BRRUMM-BRUMM-DUMM-DUM!
  


  
    Nate fuhr herum und schüttete sich dabei blutigen Schleim auf die Hose. »Pernikus!« Er warf dem kleinen Dämon einen strafenden Blick zu und fragte sich schon, mit welchem Waschmittel man Fischblut aus dunkler Baumwolle herausbekam, da spürte er auf einmal das Kribbeln im Nacken.
  


  
    Von unten drang ein unmenschliches Knurren herauf. Rumms! Etwas krachte gegen das Gitter.
  


  
    Nate sprang zurück, und der Eimer segelte durch die Luft und verabreichte ihm eine Dusche aus Fischinnereien. Während Nate sich den Schleim aus den Augen wischte, löste sich das Metallgitter allmählich aus der Verankerung.
  


  
    Rumms! Rumms! Rumms!
  


  
    Nate riss die Augen auf. Ihm stockte der Atem. Das Gitter war herausgebrochen, hing nur noch an einer Schraube. Er versuchte fortzukriechen, verlor aber den Halt auf dem blutigen Schleim, als plötzlich eine riesige Pranke das Gitter zur Seite stieß und sein Bein packte. Die gelben Krallen zerrissen die Hose und bohrten sich in seine Wade. Es tat höllisch weh.
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    Die Pranke zog ihn auf die offene Falltür zu. Nate versuchte vergeblich, sich auf dem glatten Holzfußboden festzukrallen. Mit Entsetzen wurde ihm bewusst, dass er zur Futtertraufe gezogen wurde. Er wollte schreien, aber seine Stimme versagte.
  


  
    Nikolai erschien in der Eingangshalle und machte große Augen. Nate lag auf dem Bauch und konnte dem kleinen Muskelprotz nur hilflos zuwinken. Da eilte Nik zu ihm und packte Nates freies Bein, um seinem Herrn zu helfen. Er stemmte die Füße in den Boden und zog mit einer Kraft, die zehnmal größer war, als sein winziger Körper es eigentlich erlaubt hätte, in die entgegengesetzte Richtung.
  


  
    »Au-au-au!«, rief Nate.
  


  
    Jetzt stürzte Pernikus herbei, um die Lage zu sondieren. Auch Flappy kam angeflattert, um seinem Hüter beizustehen, prallte aber mit dem schnurrbärtigen Hauskobold zusammen.
  


  
    »Ihr seid keine Hilfe!«, rief Nate den dreien zu, während er sich immer noch abmühte, nicht den Halt zu verlieren. Die dicke Pranke aus dem Keller zog ihn immer weiter auf die Falltür zu, und jeden Moment würde sein Fuß in der Futtertraufe verschwinden, wo das Ungeheuer ihn zweifellos sofort abbeißen würde. Das war’s, dachte Nate. Ich bin im Begriff, der am kürzesten tätige Dämonenhüter aller Zeiten zu werden. Er kniff die Augen zu und wollte sich gerade in sein Schicksal ergeben, als …
  


  
    Rumms!
  


  
    Bels riesige Pfote schlug gegen die Falltür, die mit voller Wucht auf die Pranke des Ungeheuers herabkrachte. Die grauenvollen Krallen ließen los, und Nate brachte sich rasch auf allen vieren in Sicherheit. Ohne den Halt an seinem Bein schnellte der haarige Arm in die Dunkelheit zurück, aus der er sich erhoben hatte.
  


  
    Nate raffte schnell seine fünf Sinne zusammen, die ihm vor Schreck fast abhandengekommen waren. Er hechtete nach vorn, warf schnell die Eisenstange über die Falltür und sank keuchend zu Boden. Ein sich entfernendes Klappern und das Quietschen von Fischinnereien auf Metall verrieten ihm, dass das TIER die Futtertraufe hinabrutschte und in sein Gefängnis zurückkehrte. Es war vorbei.
  


  
    Nate blieb eine Weile auf dem Bauch liegen, die Augen weit aufgerissen, während ihm der Schweiß aus allen Poren brach. Schließlich wandte er sich zu Bel um. »Na toll. Ich bin gerade seit einem Monat fürs Füttern zuständig, und schon lasse ich mich selber beinahe auffressen.«
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    2. Kapitel
  


  
    Noch eine einsame Seele
  


  
    Sandra Nertz saß mit einem Practical-Teen-Magazin in der Hand hinterm Ausgabetresen der Bücherei. Ihr Haar war zu einem strengen Knoten zurückgebunden, die Kleidung schlicht und ordentlich, und die Augen hinter den dicken Brillengläsern erschienen leicht vergrößert.
  


  
    Aber Sandy las gar nicht in dem Heft. Sie wollte nur unauffällig einen Blick in die U Go Girl! werfen, die Zeitschrift »von Mädchen für Mädchen«. Eigentlich fand sie die ja unter ihrem Niveau - immerhin ging sie inzwischen in die siebte Klasse und war obendrein zweite Bibliotheksassistentin. Aber als ein anderes Mädchen das Heft achtlos auf den Tresen geworfen hatte, war es ihr praktisch in den Schoß gefallen, und die Titelseite hatte sie förmlich angesprungen. Dort stand: Immer noch keinen Freund? Vielleicht liegt’s ja an dir! Fast eine Stunde lang war sie standhaft geblieben und hatte das Heft nicht aufgeschlagen. Normalerweise machte sie sich nämlich über andere Mädchen lustig, die solchen Quatsch lasen. Aber ihr war aufgefallen, dass fast jedes dieser hirnlosen Dinger etwas mitbrachte, was sie selbst noch nie gehabt hatte - einen Freund.
  


  
    Schließlich blickte Sandy sich um, holte schnell die U Go Girl! hervor und schob sie ins Practical-Teen-Magazin. Als sie sicher war, dass sie niemand beobachtete, schlug sie die Seite mit dem Keinen-Freund-Test auf.
  


  
    Er war ziemlich reißerisch aufgemacht, mit vielen Ausrufezeichen. Sandy studierte die Fragen und kreuzte gewissenhaft die Antworten an. Ist dein Haar stumpf und kraftlos? Kreuzchen. Haben die Schminkutensilien in deinem Badezimmer weniger als zehn Dollar gekostet? Kreuzchen. Keine Ohrlöcher? Kreuzchen. Hässliche Brille? Peinlich, aber ja, Kreuzchen. Ist dein Frauenarzt der einzige Mensch, der bisher deine Brüste gesehen hat? Kreuzchen.
  


  
    Und so ging es weiter. Sandy kreuzte ein Kästchen nach dem anderen an und grübelte über Fragen wie: Was wäre dir lieber: zu Hause ein gutes Buch zu lesen oder einen langweiligen Abend in der Disco zu verbringen? Sie schürzte die Lippen. Die Frage war hinterhältig. Aber trotzdem, Kreuzchen. Und so weiter und so weiter. Kreuzchen, Kreuzchen, Kreuzchen …
  


  
    Am Ende des Tests zählte Sandy die Punkte zusammen und erschrak, als sie sah, wie viele Ja-Kästchen sie angekreuzt hatte. Zweiundfünfzig von sechzig möglichen Punkten waren zusammengekommen. Bei Frage einundzwanzig kam sie ungeschoren davon, weil sie an einem Ort arbeitete, »wo Leute abhängen«. Aber gleich darauf hatte sie sich wieder Strafpunkte eingehandelt, weil sie nach der Arbeit mit einer Katze zusammen war statt mit einem Jungen. Das beste Ergebnis waren zehn Punkte oder weniger. Bei diesem Resultat jubelte die Erklärung: Du bist unwiderstehlich! - Vergiss es. Für die Elf-bis-zwanzig-Punkte-Kategorie hieß es: Du bist gefragt. Auch Fehlanzeige. Einundzwanzig bis dreißig bedeutete: Man nimmt dich wahr. Sie gelangte zur letzten Kategorie, einunddreißig bis vierzig Punkte. Hier lautete der Kommentar: Du bist leider...?
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    Sandy sank auf dem Stuhl in sich zusammen. Sie war sterbenslangweilig, quasi unsichtbar. U Go Girl! hatte es ihr mit einem simplen Standard-Test vor Augen geführt. Eine Kategorie für über fünfzig Punkte existierte darin gar nicht - sie gehörte also nicht einmal mehr zu den hoffnungslosen Fällen …
  


  
    Dann sah sie, dass der Artikel auf der nächsten Seite weiterging - mit Ratschlägen für Mädchen, die über vierzig Punkte erzielt hatten. Die Überschrift war: Die Lösung für Mädchen, die man leicht übersieht, lautet: Abenteuerlichkeit. Sandy rümpfte die Nase. Sie war sicher, dass »Abenteuerlichkeit« gar kein richtiges Wort war. Sie las weiter. Warum sitzt du noch untätig herum? Trau dich! Riskier etwas! Sprich einfach den nächsten hübschen Jungen an, den du siehst! Na los, Mädel!
  


  
    Als Sandra Nertz aufblickte, stand Nate in der Vorhalle und schüttelte sich wie ein begossener Pudel den Regen aus dem Haar.
  


  
    Sandy neigte den Kopf zur Seite und musterte den Jungen, während sie geistesabwesend die Bleistifte in ihrem Becher der Größe nach sortierte. Nate schob sich durch das Drehkreuz, dessen rotierendes Gestänge im nächsten Moment seinen Allerwertesten traf. Passt genau, dachte sie, kein Angeber, und trotzdem sieht er gar nicht so übel aus.
  


  
    Ratter-ratter-ratter!
  


  
    Sandys Kopf fuhr herum, als ein Skateboardfahrer am Tresen vorbeisauste. Ihm folgte ein Junge mit dem Skateboard unterm Arm und einem Rucksack mit Anarcho-Aufnäher über der Schulter. Das war Richie, ein Streuner, den Sandy kannte und mochte. Den anderen Jungen, Gus, kannte sie auch. Sie konnte ihn nicht ausstehen.
  


  
    »He! Skateboards sind hier verboten, ihr Penner.« Am Ende des Tresens erschien Liz, die andere Bibliotheksassistentin. Sie besuchte die Oberstufe von Sandys Highschool und war der Typ Mädchen, der bei dem U-Go-Girl- Test hervorragend abgeschnitten hätte. Liz war entschieden nicht zu übersehen, vielleicht sogar »unwiderstehlich«. In ihren knallengen Jeans stolzierte sie am Tresen entlang und reckte dabei ihren nicht unbeträchtlichen Busen vor. Sie trug einen Nasenring und hatte ein Stacheldraht-Tattoo am Oberarm. Alles in allem wirkte sie eher wie eine junge Frau, die in der Hot-Mod-Boutique im Westlake-Shoppingcenter arbeitete, nicht wie eine Schülerin, die nebenher in der Bücherei jobbt.
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    Liz trat hinter Sandy und griff nach dem Mikrofon der Haussprechanlage. »Sandra Nertz, bitte melden Sie sich am Tresen!«, drang es aus den Lautsprechern. »Sandra Nertz, bitte melden Sie sich am Tresen!«
  


  
    Sandy fuhr zusammen und riss den Bleistiftbecher um.
  


  
    Liz deutete mit einem Kopfnicken zum Eingang, wo Nate stand. »Komischer Besucher für zwei Uhr nachmittags.«
  


  
    »Sein Name ist Nathan«, sagte Sandy und versteckte schnell die U Go Girl! »Er kommt schon seit ein paar Wochen her. Scheint ein netter Junge zu sein.«
  


  
    »Der Typ da drüben?« Liz verzog das Gesicht. »Der ist einfach nur unheimlich. Leiht sich Bücher über Okkultismus, Hexerei und den Bau von Heimkrematorien...«
  


  
    »Vielleicht steht er einfach auf Gothic.«
  


  
    Liz stieß Sandy mit dem Ellbogen an. »Hey, wenn du ihn so toll findest, dann triff dich doch mal mit ihm. Vielleicht heiratet ihr ja und wohnt in einem schwarz umzäunten Mausoleum.«
  


  
    Sandy sah zu Nate hinüber. »Ich glaube nicht, dass er viel ausgeht.«
  


  
    »Na prima«, erwiderte Liz. »Du doch auch nicht.« Sie stolzierte davon und pfiff ein albernes Lied vor sich hin.
  


  
    Sandy schaute auf ihre langweilige Kleidung und verzog das Gesicht.
  


  
    Als sie aufblickte, stand Richie mit betretener Miene am Tresen. »Ähm, ich hab die Verteilung der Gratisbücher verpasst«, sagte er.
  


  
    »Ich weiß. Ich hab dich vermisst, als wir sie ausgegeben haben«, entgegnete Sandy. »Ist aber kein Problem. Ich hab dir zwei aufgehoben.« Sie langte hinter sich und reichte ihm Der kleine Hobbit und Milos ganz und gar unmögliche Reise.
  


  
    Richie vergewisserte sich, dass Gus ihn nicht beobachtete, und steckte die Bücher schnell in den Rucksack.
  


  
    Am anderen Ende des Raums riss Gus Seiten aus Zeitschriften und faltete daraus Papierflugzeuge. Er blickte auf und winkte Richie zu sich herüber. Der nickte Sandy kurz zu und gesellte sich dann zu seinem Kumpel.
  


  
    Liz tauchte wieder auf. Sie schüttelte den Kopf. »Du hast ihm die Bücher gekauft.«
  


  
    »Es waren keine Guten mehr übrig«, sagte Sandy.
  


  
    »Komm schon, du kannst doch nicht jedem Streuner, der hier reinmarschiert, was schenken.«
  


  
    Da trat Nate an den Tresen.
  


  
    »Hallo.« Sandy lächelte. »Womit kann ich dir heute helfen?«
  


  
    Nate blickte auf, als würde ihm gerade erst bewusst, wo er war. »Hä? Oh! Ja.« Fahrig durchwühlte er seine Taschen und brachte schließlich einen zerknitterten Zettel zum Vorschein. »Ich suche ein Buch von diesem Mann. Den Titel weiß ich nicht.«
  


  
    Sandy nahm den Zettel. Die Buchstaben waren schwer zu entziffern, aber sie war es gewohnt, dass die Jugendlichen ihr zerknitterte Zettel hinhielten, die man kaum lesen konnte.
  


  
    Sie wandte sich dem Computer zu. Ihre Finger flogen über die Tastatur. Im nächsten Moment erschien das Suchergebnis auf dem Bildschirm, und sie riss die Arme hoch wie eine Olympiaturnerin am Ende ihrer Darbietung. »Ja!«, rief sie begeistert. Dann zuckte sie verlegen mit den Schultern. »Ich hab’s.«
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    Nate beugte sich vor, achtete aber darauf, ihr nicht zu nahe zu kommen.
  


  
    Sandy rümpfte die Nase. »Die Erziehung von Dämonen. Was ist das, ein Selbsthilfebuch?«
  


  
    »Nein, eine Gebrauchsanweisung«, erwiderte Nate.
  


  
    Hinter Nate warf Liz Sandy einen vielsagenden Blick zu, formte mit den Lippen das Wort »Spinner« und ging dann weiter.
  


  
    »Wow, es ist uralt«, sagte Sandy, »und nur auf Latein erschienen. Kannst du Latein?«
  


  
    Nate schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich kann ein bisschen«, sagte Sandy. »Wenn du willst, helfe ich dir.«
  


  
    »Wirklich? Du würdest einem ›Spinner‹ helfen?«
  


  
    Sandy fragte sich, woher Nate wusste, was Liz gesagt hatte. Besaß er übersinnliche Fähigkeiten? Dann deutete er auf den Bildschirm, und Sandy sah, dass Liz sich darin gespiegelt haben musste. Rätsel gelöst. »Es gibt in ganz Amerika nur eine einzige Ausgabe von dem Buch«, sagte sie. »Ich kann es dir bestellen, aber es dauert drei Wochen.«
  


  
    »Super. Danke dir...«
  


  
    »Ich heiße Sandy. Und es kostet einen Dollar Gebühr, ein Buch von einer anderen Bibliothek anzufordern.«
  


  
    »Natürlich, kein Problem«, sagte Nate und schüttete eine Hand voll Münzen, ein paar Fusseln und einen alten Busfahrschein auf Sandys blitzblankem Tresen aus.
  


  
    Sie konnte nicht anders und stapelte die Münzen nach ihrer Größe, dann beförderte sie Fusseln und Fahrschein kurzerhand in den Papierkorb.
  


  
    Nate lächelte, während er zusah, wie sie herumfuhrwerkte.
  


  
    Sandy spürte, dass er sie beobachtete, und schaute auf. Ihre Blicke trafen sich. Na los, Mädel!, dachte sie. Dann holte sie Luft. »Sag mal, du kommst jetzt schon eine ganze Weile her und bist immer allein.«
  


  
    »Ich kenne nicht viele Leute.«
  


  
    »Aber mich kennst du jetzt.« Sie kritzelte etwas auf die Bestellgebührquittung. »Du kannst mich ja mal anrufen, wenn du Lust hast.«
  


  
    Nate wusste nicht, was er entgegnen sollte. Er war hinund hergerissen. »Anrufen...? Äh - das darf ich nicht«, stammelte er schließlich.
  


  
    »Warum denn? Verstößt es etwa gegen irgendeine Vorschrift?«
  


  
    Nate nahm die Quittung. »Ja«, sagte er. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ergriff die Flucht, bevor Sandy etwas erwidern konnte.
  


  
    Betrübt blickte sie ihm nach. Sie wusste nicht, wie die U Go Girl! ihren Annäherungsversuch bewertet hätte, aber da der erste Junge, den sie anzusprechen gewagt hatte, gleich davongelaufen war, ging sie davon aus, dass sie nicht gut abgeschnitten hätte.
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    3. Kapitel
  


  
    Der Aufbruch des Dürren Mannes
  


  
    Der Hauptübergang von Kanada in den Staat Washington lag in British Columbia an der Interstate 5 zwischen Seattle und Vancouver. Zwanzig Meilen weiter östlich gab es noch einen anderen, viel kleineren Grenzübergang. Er war sogar so winzig, dass der Zollbeamte Mozelewski manchmal eine Viertelstunde lang kein einziges Auto zu sehen bekam. Und er konnte sich nicht erinnern, wann das letzte Mal jemand zu Fuß an seinem Posten erschienen war.
  


  
    Am Morgen war dichter Nebel aufgezogen und hatte sich wie ein riesiger weißer Catcher-Handschuh blitzschnell um das Zollhäuschen gelegt. Wäre Mozelewski nicht nach draußen gegangen, um wie vorgeschrieben die Warnlichter einzuschalten, hätte er die Ankunft des Dürren Mannes gar nicht bemerkt.
  


  
    Die schmale, schemenhafte Gestalt, die aus dem Nebel auftauchte, ging mitten auf der Straße. Hinter dem Mann wirbelten die Dunstschwaden, als stünden sie mit ihm in unheilvollem Bunde. Er trug einen langen schwarzen Mantel, der aber nicht verbergen konnte, wie dürr der Mann war. Zuerst dachte Mozelewski, seine Augen würden ihm einen Streich spielen. Denn der Mann war nicht nur unglaublich dünn, sondern einen Moment lang schien es, als würde seine knochige Hand brennen. Mozelewski blinzelte und sah kein Feuer mehr.
  


  
    Er hob den Arm und bedeutete dem Fremden stehenzubleiben. Für einen Augenblick schien es, als wolle der Mann einfach an dem großgewachsenen Bundesbeamten vorbeigehen, aber Mozelewski trat ihm in den Weg. Er wedelte den Nebel fort, um den Fremden besser zu erkennen. Das Haar des Mannes war pechschwarz, dabei aber seltsam dünn, als ob es schon vor langem hätte ergrauen müssen. Auch seine starren Augen waren vollständig schwarz und lagen tief in den Höhlen. Sie schienen das Licht anzuziehen, aber keines herauszulassen. Trotzdem wirkte der Mann nicht wie ein Blinder. Im Gegenteil, Mozelewski hatte das Gefühl, sein Gegenüber schaue geradewegs durch ihn hindurch. Und obwohl seine Miene völlig ausdruckslos war, schien der Mann zur Wie-können-Sie-es-wagen-mich-aufzuhalten-Sorte zu gehören.
  


  
    »Ihr Reiseziel?«, fragte Mozelewski in freundlichem Ton.
  


  
    Der Mann überlegte, aber nicht, weil er sich nicht mehr erinnern konnte, sondern weil er nicht sicher war, ob er sich wirklich herablassen sollte, auf so lästige Fragen zu antworten. Mozelewski kannte solche Typen.
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    Schließlich sprach der Mann, jedenfalls in gewisser Weise. Die Laute, die er ausstieß, klangen eher wie ein böses Zischen als nach einer Stimme, beinahe wie bei einer Schlange.
  


  
    »Ssseattle«, zischte er.
  


  
    »Und wo sind Sie zu Hause?« Mozelewski lächelte. Aufgrund seiner Größe hatte er es nicht nötig, schroff zu sein.
  


  
    »Wo immer ich gerade bin«, flüsterte der andere.
  


  
    »Ich meine Ihre Staatsangehörigkeit, Sie Schlauberger«, sagte der Bundesbeamte nun schon weniger freundlich.
  


  
    »Ich habe jahrzehntelang in Kanada gelebt«, erklärte der Dürre Mann. »Ich habe dort die Zeit totgeschlagen und auf den rechten Augenblick gewartet, um -«
  


  
    Mozelewski hatte nicht den Nerv, sich die Lebensgeschichte des Mannes anzuhören. Sie standen mitten auf einer nebelverhangenen Straße, und jeden Moment konnte ein Auto heranrasen. Der sonderbare Mann war also Kanadier. In Ordnung. »Gut. Und was ist der Zweck Ihres Besuchs in den Vereinigen Staaten?«
  


  
    »Ich werde mir ein altes Haus, mein rechtmäßiges Eigentum, zurückholen. Der frühere Besitzer ist freundlicherweise gestorben.«
  


  
    »Ein Immobiliengeschäft also. Haben Sie etwas zu verzollen?«
  


  
    Es war eine Standardfrage, aber der Mann wirkte irritiert. »Möchten Sie vielleicht etwas angeben?«, sagte Mozelewski langsam.
  


  
    Der Mann hob die Arme. »Ja. Ich bin der Meister des Chaosss!«
  


  
    »Und ich bin der Kaiser von China.« Mozelewski runzelte die Stirn. »Irgendwelchen Alkohol dabei?«
  


  
    Der Mann kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Tabak?«, fragte Mozelewski. »Bargeld über fünftausend Dollar?«
  


  
    Plötzlich funkelte der Dürre Mann ihn an; dabei quoll ihm Rauch aus der Nase.
  


  
    »K-kanadisches Obst...?«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mozelewski rannte ins Zollhäuschen und schlug erschrocken die Tür hinter sich zu. Von außen klatschte eine dicke Schicht aus pulsierendem grünem Schleim dagegen und verklebte die Tür so, dass sie sich nicht mehr öffnen ließ. Gleich darauf loderten um das Haus herum die Flammen.
  


  
    Der Dürre Mann überquerte die Grenze, während hinter ihm das Zollhäuschen lichterloh brannte. Grinsend deutete er hinter sich.
  


  
    Unter dem Gebäude brach der Erdboden auf. Es sackte zur Hälfte in den klaffenden Spalt. Mozelewski presste das Gesicht ans Fenster und stieß einen lautlosen Schrei aus. Der Spalt wurde breiter und tiefer, und nun versank das Haus vollends darin. Dann schloss sich die Erde wieder und hatte den Zollbeamten verschluckt.
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    Der Dürre Mann verscheuchte den Nebel. Er wollte nicht von einem Auto angefahren werden. Ein Unfall würde nur unnötig die Aufmerksamkeit der Behörden erregen, und womöglich würde sein menschlicher Körper dabei Verletzungen davontragen. Derartige Dinge wären im Moment äußerst lästig. Der Nebel hatte seinen Zweck, ihn unbemerkt die Grenze passieren zu lassen, ohnehin nicht erfüllt.
  


  
    Als der Dürre Mann weiterging, folgte ihm der Riss im Boden. Es war Kail, der heimtückische Spalterdämon, der die hässliche Angewohnheit besaß, in leblose Objekte hineinzufahren, ihre Schwachstelle zu suchen und sie dort auseinanderzureißen. Kail pflügte zwischen den Beinen des Dürren Mannes durch die Erde und eilte seinem Herrn als Vorbote für dessen unheilvolles Erscheinen voraus wie eine Leine ohne Hund.
  


  
    Der Feuerdämon Zunder folgte dem Dürren Mann durch die Büsche am Straßenrand und sprang ihm schließlich von hinten an den Mantel. Zunder war ein mächtiger Zerstörer, ein Verwüster. Jetzt glitt er als lebender Feuerball am Ärmel hinab und nistete sich auf der Handfläche des Dürren Mannes ein.
  


  
    Der klebrige grüne Ekeldämon war Glump, eine Elastische Zusammenballung der zweiten Ebene. Glump lauerte mit Vorliebe an dunklen feuchten Orten - in Mülltonnen, auf öffentlichen Toiletten und in Nasenhöhlen -, von wo aus er sich als schleimiger Brei über die Hand oder den Fuß jedes Unglücklichen ergoss, der ihm zu nahe kam. Er besaß nicht die rohe Zerstörungskraft von Zunder und Kail, war aber mit Sicherheit der Widerwärtigste der drei.
  


  
    Glump beeilte sich, die anderen einzuholen. Er gerann zu einem gallertartigen Klumpen, wälzte sich am Bein des Dürren Mannes hinauf, verschwand im Mantel, kam am Kragen wieder heraus, schlängelte sich am Ohr seines Herrn vorbei und schlüpfte ihm ins linke Nasenloch.
  


  
    Das waren die drei Gehilfen des Dürren Mannes. Sie folgten ihm überallhin oder ließen sich von ihrem Meister mitnehmen. Er behielt sie stets in seiner Nähe und nährte sich von ihrer chaotischen Energie. Im Gegenzug bündelte er ihre Zerstörungskraft und richtete sie auf ein gemeinsames Ziel. Gegenwärtig bestand dieses Ziel darin, in der verregnetsten Stadt der Vereinigten Staaten ein altes Haus voller ähnlicher Geschöpfe zu finden. Entschlossen reckte der Dürre Mann das Kinn vor und marschierte an einem Straßenschild vorbei, auf dem stand: Seattle - 100 Meilen.
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    4. Kapitel
  


  
    Pflicht und Verantwortung
  


  
    Ausnahmsweise regnete es mal nicht, aber die Luft war klamm. So war Seattle eben, auf den ersten Blick beinahe freundlich, aber unter der Oberfläche lauerte immer etwas Bedrohliches.
  


  
    Nate lief durch seine Queen-Anne-Hill-Nachbarschaft. Er hatte eine üble Kratzwunde an der Stelle, wo das Ungeheuer ihn am Bein gepackt hatte. Dhaliwahl hatten die Dämonen nie etwas getan, aber Nate nahmen sie immer wieder aufs Korn. Warum konnte er keinen normalen Teenager-Job haben, überlegte er, zum Beispiel als Küchenhilfe in einem Hamburger-Restaurant? Sicher, altes Bratfett verströmte einen unangenehmen Geruch, aber das taten Dämonen schließlich auch, und die Restaurantgäste würden wenigstens nicht versuchen ihn aufzufressen.
  


  
    Er bog in seine Straße ein. Diesen Weg war er noch vor kurzem jeden Tag mit Dhaliwahl entlanggegangen. Der alte Mann war neben ihm hergeschlurft, auf den Schlangenstab mit dem geschnitzten Kobrakopf gestützt.
  


  
    Wäre Dhaliwahl noch am Leben, so hätte er bestimmt einen Kommentar über Nates heutigen Büchereibesuch abgegeben und sich mal wieder über Mädchen ausgelassen. Über dieses Thema hatte sein Mentor nämlich eine ganz spezielle Meinung gehabt.
  


  
    »Nein, kleiner Nathan«, rief Nate sich Dhaliwahls breiten ostindischen Akzent ins Gedächtnis, »meines Wissens hat es nie einen verheirateten Hüter gegeben. Die Ehe ist etwas, das Stabilität erfordert. Ein Hüter zu sein bedeutet aber, ständig mit dem Chaos zu ringen. Diese beiden Dinge sind unvereinbar. Wenn man ein Dämonenhüter sein möchte, muss man sich voll und ganz seiner Aufgabe verschreiben, verstehst du?«
  


  
    »Man darf sich also nicht mit Mädchen anfreunden?«
  


  
    »Vergiss sie. Sie sind keine Dämonen«, murmelte der alte Mann geringschätzig. »Nur der Sukkubus erscheint in weiblicher Gestalt. Er ist ein widerlicher Parasit, der Männer ins Bett lockt und sie anschließend beißt.« Dhaliwahl schnaubte verächtlich. »Deine Pflichten sind wichtiger als der Rummel, der um Mädchen veranstaltet wird«, fuhr er fort. »Sie können großes Vergnügen bereiten. Oh, als wüsste ich das nicht. Aber Dämonen können einen in den Wahnsinn treiben, und wenn man sich dann noch mit einer Frau einlässt, ist einem das Irrenhaus gewiss.«
  


  
    Das war also die Regel. Keine Mädchen. Zumindest hatte Dhaliwahls Regel so gelautet.
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    Nate ging die Straße hinauf, an deren Ende das massive, 1901 erbaute Haus düster aus der adretten Nachbarschaft herausragte. Von der Fassade blätterte die Farbe ab, und der Rasen war seit einer Ewigkeit nicht mehr gemäht worden. Nebenan kniete sein Nachbar, der alte Mr. Neebor, in seinem gepflegten, durchdacht angelegten Garten. Mr. Neebor mag kein Chaos, dachte Nate.
  


  
    Es behagte ihm nicht, dem Alten zu begegnen. Der Mann war neugierig, steckte überall seine Nase hinein und schwadronierte jedes Mal über die »neuesten Preisentwicklungen auf dem Immobilienmarkt«. Aber Nate schien Glück zu haben - Neebor hockte über seinen geliebten Hortensien und zupfte mit einer Pinzette welke Blüten aus. Nate schlich sich auf Zehenspitzen zum Gartentor, öffnete es behutsam und wollte gerade hindurchschlüpfen, als …
  


  
    »Hallo«, erklang hinter ihm die krächzende Stimme seines Nachbarn. Er war ertappt.
  


  
    »Oh, hallo, Mr. Nähbor«, sagte er, ohne sich umzudrehen.
  


  
    »Nee-bor«, korrigierte ihn der Mann. »Nee-bor. Sag mal, wo steckt eigentlich der blinde alte Kerl? Hab ihn schon seit einer Woche nicht gesehen.«
  


  
    Nate ließ die Schultern hängen. »Seit einem Monat.«
  


  
    »Ach, sieh an. So lange ist das schon her? Wo ist er denn hin?«
  


  
    Nate wandte sich zu Neebor um. »Mr. Dhaliwahl ist... na ja, er ist eben verschwunden.« Nate schluckte seine Trauer hinunter und fuhr fort: »Wie es aussieht, hat er mich sitzenlassen, und jetzt muss ich allein klarkommen.«
  


  
    »Oh. Welch eine Schande. Schade für dich.« Neebor senkte einen Moment lang den Kopf, dann blickte er hoffnungsvoll zu Nate auf. »Dann wird dich wohl eine Tante oder ein Onkel holen kommen, oder?«
  


  
    Nate schüttelte den Kopf und deutete auf seinen verwilderten Garten. »Nein. Ich muss hierbleiben und mich um das Haus kümmern.«
  


  
    »Ganz allein? Ohne einen Erwachsenen?«
  


  
    »Oje«, rief Nate aus und schaute auf sein nacktes Handgelenk, als trüge er eine Armbanduhr. »Ich muss los.«
  


  
    Er winkte Mr. Neebor kurz zu und lief eilig zum Haus. Sein verschrobener Nachbar blieb allein zurück und dachte stirnrunzelnd darüber nach, was Nate ihm erzählt und nicht erzählt hatte.
  


  
    

  


  
    Nate lief auf die Veranda zu, die bei seinem Anblick ausgelassen auf und ab hüpfte wie ein treuer Hund, der sich über die Heimkehr seines Herrn freut.
  


  
    »Nicht so stürmisch, Freundchen«, sagte Nate, »sonst falle ich noch die Treppe runter.« Zum Glück war die temperamentvolle Veranda fest mit dem Haus verbunden. Nate konnte sich nicht vorstellen, wie er das Riesending wieder einfangen sollte, falls es sich jemals losreißen und auf die Straße hinausstürmen würde.
  


  
    Die Stufen beruhigten sich, und als Nate das Gefühl hatte, sie unbeschadet betreten zu können, beeilte er sich, die Haustür zu erreichen. Er öffnete die großen Schlossriegel, und die Tür schwang von selbst auf und gab den stockfinsteren Eingang frei. Hunderte gelber Augen starrten ihn aus dem Dunkel an und warteten darauf, dass er eintrat. Der Anblick hatte ihn zu Tode erschreckt, als Dhaliwahl ihm zum ersten Mal das Haus gezeigt hatte. Wie habe ich damals bloß den Mut aufgebracht, hier hineinzugehen?, fragte er sich. Aber die Antwort war ganz einfach. Er hatte keine andere Wahl gehabt.
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    Nate war fast noch ein Kind gewesen, als das Segelboot seiner Eltern bei einem Wirbelsturm in der Nähe der San-Juan-Inseln gesunken war. Ihn hatte man später in der Puget-Meerenge aus dem Wasser gefischt; die Schwimmweste, die seine Mutter ihn stets hatte anlegen lassen, hatte ihm das Leben gerettet. Weitere Angehörige hatte er nicht besessen. Und so war er fortan ganz allein auf der Welt gewesen.
  


  
    Die Vermittlungsstelle für Waisenkinder schickte ihn von einer Pflegefamilie zur anderen, aber nirgends blieb er lange genug, um Freunde zu finden. Überall sah er unheimliche Geschöpfe - die Dämonen. Und sobald er seinen Pflegeeltern davon erzählte, griffen sie hastig zum Telefon, und man schickte ihn wieder woandershin.
  


  
    Eines Tages war sein Name dann aus der Vermittlungskartei verschwunden. Das war seltsamerweise genau an dem Tag gewesen, als Raja Dhaliwahl aufgetaucht war.
  


  
    Dhaliwahl saß im Vermittlungsbüro, als Nates damalige Gastfamilie ihn zurückgebracht hatte. Als er Nate sah, klatschte der alte Mann in die Hände und dankte auf Bengali seinen Göttern. Er ging mit Nate zum Antragsschalter. Doch die Sachbearbeiterin konnte seinen Namen nicht mehr im Computer finden. Sie entschuldigte sich, Dhaliwahl zeigte ihr rasch ein paar eigenartige Dokumente, und da Nate nicht mehr in ihrem Computer stand, schien die Frau froh zu sein, den Jungen ohne großes Hin und Her loszuwerden.
  


  
    »Ich weiß, dass ich dir deine Eltern nicht ersetzen kann, kleiner Nathan«, hatte Dhaliwahl gesagt, als sie schließlich vor dem düsteren Haus gestanden hatten. »Und mir ist klar, dass dir dieser Ort sonderbar vorkommen muss. So lange, bis du das Gefühl entwickelst hierherzugehören, wirst du immer das heimatlose Kind bleiben, das du im Moment bist. Aber ich kann dir ein Zuhause und deinem Leben einen Sinn geben. Und das würde wohl nicht das Schlechteste sein für einen Jungen wie dich, nicht wahr?«
  


  
    Nate nickte, verblüfft, dass ein Erwachsener so direkt und verständnisvoll sein konnte.
  


  
    »Es ist eine ernste Angelegenheit, denn wenn ein Hüter einen Lehrling in diese Welt bringt, übernimmt er damit eine große Verantwortung.«
  


  
    Nate senkte den Blick. »Ich weiß nicht, ob ich der Verantwortung gewachsen bin.«
  


  
    »Ich meine, der Hüter übernimmt eine große Verantwortung«, hatte Dhaliwahl klargestellt.
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    Nate trat ins Dunkel, und hinter ihm fiel die Tür ins Schloss. Das Licht flammte auf, die Augen verschwanden, und er stand in der Eingangshalle wie ein ganz normaler Junge in einem ganz normalen alten Haus - wenn man einmal davon absah, dass der Stuhl an der gegenüberliegenden Wand aufgeregt hin und her wackelte. Nate ging an der wasserballgroßen Wanduhr vorbei. Es war halb zwölf.
  


  
    »Mist!« Er kam zu spät zur Vormittagsfütterung. Die Dämonen würden schon unruhig sein. Aber dann runzelte er die Stirn. »Moment mal, das kann doch nicht sein.« Argwöhnisch deutete er auf die große Uhr. Der längere Zeiger sprang genau um eine Minute zurück. »Komm schon, das war noch nicht alles.« Widerwillig drehten sich nun beide Zeiger auf halb elf zurück.
  


  
    Nate nickte und wandte sich um, als Bel ihm zur Begrüßung die feuchte Schnauze zwischen die Beine schob.
  


  
    »Hey!«
  


  
    Nate schlüpfte aus seiner Jacke und öffnete den Schrank. »Weißt du was, Großer?« Bel schüttelte den Kopf und versprühte dabei in alle Richtungen seinen Sabber. »Heute ist etwas Ungewöhnliches passiert.«
  


  
    Aus dem Schrank langte eine Klaue nach Nates Hals. Er sprang zur Seite und hängte seine Jacke daran auf.
  


  
    »Ich habe mit einem Mädchen geredet.« Bel sah ihn vorwurfsvoll an. »Ich weiß, ich weiß«, sagte Nate. »Das hätte ich nicht tun sollen - hab ich aber.«
  


  
    Er wandte sich zu dem nervösen Stuhl um. »Entspann dich, Freundchen«, sagte er zu dem Möbelstück. »Du kannst ruhig durch die Gegend zuckeln. Du musst dich nicht an der Wand herumdrücken.«
  


  
    Der Stuhl kam angesprungen wie ein aufgeschrecktes Gnu, knallte Nate ein Bein an den Kopf und stieß ihn zu Boden. Dann trat er ein paarmal aus wie ein Wildpferd und stürmte schließlich den Flur hinab. Nate rieb sich die Stirn.
  


  
    »Weißt du was, Bel?«, sagte er und blickte auf. »Eigentlich hat Dhaliwahl ja nie gesagt, dass ich nicht mit Mädchen reden darf. Ich meine, warum sollte meine Arbeit mich davon abhalten, mir jemanden zum Quatschen zu suchen?« Der zottelige Hund nieste und spritzte Nate Hunderotz und Sabber ins Gesicht, dann trottete er von dannen und ließ ihn allein und triefnass zurück. Nate seufzte. »Jemanden, der keine Pfoten oder Krallen hat...«
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    5. Kapitel
  


  
    Mutprobe
  


  
    Mit ihren Skateboards unterm Arm standen Richie und Gus auf dem akkurat geschnittenen Rasen hinter Mr. Neebors Garage und beobachteten Nates Haus. Richie war zwölf, besaß aber die Reife eines Fünfzehnjährigen. Gus war vierzehn und benahm sich, als wäre er erst sieben. Er hatte einen senkrecht aufgestellten, grün gefärbten Irokesenschnitt, und an der Seite war über einem Ohr das Wort fuck ins raspelkurze Haar einrasiert. Über dem anderen stand you. Dazu trug er superweite Klamotten und einen massiven Nasenring in Form eines Totenkopfes über zwei gekreuzten Knochen. Richie war ein müder Abklatsch davon - strähniges Haar, eine verbeulte, nach hinten gedrehte Seattle-Mariners-Mütze auf dem Kopf, Schlabberhose und ein schwarzes Konzert-T-Shirt der Band SluG BaiT.
  


  
    Gus rauchte eine Zigarette. »Das isses«, sagte er. »Da wohnt der schräge Vogel. Ich hab ihn reingehen sehen.«
  


  
    Richie nickte.
  


  
    »Willste mal ziehen?«, fragte Gus.
  


  
    »Die Dinger bringen einen um«, sagte Richie.
  


  
    Gus lachte spitz. Es klang, als würde jemand langsam die Luft aus einem Ballon entweichen lassen. »An irgendwas muss man ja sterben, oder?« Er deutete auf Nates Haus. »Wie ich die Sache sehe, müssen seine alten Herrschaften da drin’ne Menge cooles Zeug stehen haben. Ich meine, schau’s dir an. Das Haus sieht doch aus wie aus’m Horrorfilm.«
  


  
    »Und das soll cool sein?«, fragte Richie.
  


  
    »Hey, was bist du denn für’n Weichei?«
  


  
    Wenn Gus das Wort Weichei gebrauchte, folgte fast immer irgendeine Mutprobe. Die letzte hatte eine Skateboardrampe, eine Papiertüte, mehrere Hundehaufen und ein brennendes Streichholz beinhaltet; es war ziemlich unappetitlich ausgegangen. Richie war klar, dass er aufhören musste, mit Gus abzuhängen, bevor etwas richtig Schlimmes und nicht bloß etwas Ekliges geschah.
  


  
    »Ich bin kein Weichei«, sagte er.
  


  
    Gus grinste. »Dann komm heute Abend mit her und beweis es.«
  


  
    Eine Holzdiele knarrte. Erschrocken fuhren die beiden herum. Mr. Neebor stand auf seiner Veranda, den zusammengerollten Luxusgartenschlauch mit variablem Wasserdruck überm Arm, und zielte mit der Spritzdüse auf sie.
  


  
    »In Ordnung, ihr Halunken«, knurrte er in bester Clint-Eastwood-Manier, »runter von meinem Rasen.«
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    »Wieso?«, fragte Gus. »Was willst du denn mit uns machen, Opa?«
  


  
    Die erste Wassersalve schlug Gus die Zigarette aus dem Mund. Die zweite riss ihm das Feuerzeug aus der Hand. Als Nächstes zielte Mr. Neebor auf Gus’ Ohr, dann auf dessen Nase.
  


  
    »Runter von meinem Rasen!«, wiederholte Neebor.
  


  
    Gus und Richie machten kehrt und rannten davon.
  


  


  
    6. Kapitel
  


  
    Späte Reue
  


  
    Nates Küche vereinte in sich grundverschiedene Epochen der Menschheitsgeschichte. So stand zum Beispiel ein holzbefeuerter Ofen Seite an Seite mit einer Mikrowelle.
  


  
    Nate kam herein, um sein Mittagessen zuzubereiten. Nikolai reichte ihm ein Stück Holz, das fast doppelt so groß war wie der Dämon, und Nate ließ es ins Ofenloch fallen. Sofort stoben die Flammen in die Höhe. Nik zuckte erschrocken zusammen, hechtete quer durchs Zimmer, prallte wie ein Gummiball von einem Stuhl ab und landete in sicherer Entfernung auf dem Küchentisch.
  


  
    »Tut mir leid, Nik, ich hätte dich warnen sollen«, sagte Nate. »Aber du brauchst dich vor Feuer wirklich nicht zu fürchten.« Der kleine Muskelprotz hockte auf dem Tisch und schmollte. Nate warf einen gefrorenen Burrito in die Mikrowelle. Während er die Tür offen hielt und mit Nik sprach, schielte Pernikus mit seinen langen Stielaugen von hinten um die Mikrowelle herum und lugte hinein. Er sah die gefüllte Teigtasche und schlich sich heran.
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    Ohne hinzuschauen und ohne zu ahnen, dass der kleine Hauskobold hineingeschlüpft war, klappte Nate die Tür der Mikrowelle zu und schaltete das Gerät ein. »Weißt du«, sagte er zu Nik, »die meisten Leute glauben, Dämonen würden Feuer mögen.«
  


  
    Das Licht ging an, als die Mikrowelle summend zum Leben erwachte. Drinnen stand Pernikus auf dem Burrito, einen Bissen gefrorener Bohnen mit Käse zwischen den Zähnen. Er riss erschrocken die Augen auf, denn plötzlich wurde sein Körper knallrot und begann zu zerlaufen; seine Gesichtszüge zerflossen wie Kerzenwachs.
  


  
    Nate holte eine Gabel und ein Glas Salsasoße; über das Summen der Mikrowelle hinweg pfiff er frohgemut vor sich hin und überhörte so das leise Quieken, das aus dem Innern des Gerätes drang. Pling! Die Schaltuhr war abgelaufen. Nate öffnete die Mikrowelle und runzelte die Stirn. Sein Burrito war bereits mit reichlich roter Soße bedeckt, und angebissen war er obendrein. Nate sah genauer hin. Die rote Tunke hatte eine vage Form, ein verschwommenes, feucht glänzendes Gesicht.
  


  
    »Au, Mann! Was denn noch alles?« Nate schüttelte den Kopf und holte eine Plastikschüssel. »Echt, wie hat Dhaliwahl das nur hingekriegt?« Er schüttete Pernikus’ geschmolzenen Körper in die Schüssel und stellte sie in den Kühlschrank. In dem Gelee waren die Augen des kleinen Dämons deutlich zu erkennen, noch immer wachsam und voller Schalk, aber sie konnten nichts tun, außer in dem Zeug zu schwimmen. So schnell würde der Kobold keinen Unfug mehr anstellen.
  


  
    Nate ließ sich auf den Küchenstuhl plumpsen. Einen Moment lang war alles still, und fast hätte Nate sich ein bisschen entspannt. Dann hob Nik den großen Küchenschrank an einer Seite an, um einen Essensrest darunter hervorzufischen. Die Gläser kamen auf ihrem Bord ins Rutschen. Nate schaute gerade rechtzeitig hin, um das erste Glas in Scherben gehen zu sehen.
  


  
    Klirr! Weitere Gläser folgten. Klirr - klirr - klirr...
  


  
    Nikolai warf Nate einen schuldbewussten Blick zu. Rumms! Der Schrank landete unsanft wieder auf seinen vier Füßen, und Nik sauste aus der Küche. Das letzte Glas neigte sich über die Kante. Nate machte sich nicht mehr die Mühe, danach zu hechten... klirr!
  


  
    Ich brauche eine Verschnaufpause, dachte er. Der einzige normale Moment des ganzen Tages war der in der Bücherei gewesen, als Sandy ihn gefragt hatte, ob er sie nicht mal anrufen wolle, und er hatte die Gelegenheit gründlich vermasselt. Wäre ich doch bloß nicht so feige gewesen, dann hätte ich mir wenigstens ihre Nummer geben lassen, dachte er und zerknüllte geistesabwesend die Bestellgebührquittung in seiner Hosentasche.
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    7. Kapitel
  


  
    Eine kurze Frage nur
  


  
    In Nord-Seattle stand der Dürre Mann an einer Abzweigung, an die er sich nicht erinnern konnte. Es war lange her, seit er die Grüne Stadt verlassen hatte. Vieles hatte sich verändert. Seattle war größer geworden. Gut so, dachte er. Ein Meister des Chaos arbeitete am besten im Schutze der Anonymität, die ihm die Menschenmassen in der Großstadt boten. Aber erst einmal musste er den Weg zum Haus finden.
  


  
    Mit einer Handbewegung versuchte er ein näher kommendes Auto anzuhalten. Es sauste in unvermindertem Tempo an ihm vorbei. Beim nächsten streckte der Dürre Mann den Arm aus, die Handfläche nach vorn. Der Fahrer bremste ab, um den Anhalter in Augenschein zu nehmen. Aber als plötzlich Zunder aus dessen Manteltasche lugte und Glump ihm auf die Schulter kletterte, um einen besseren Überblick zu haben, gab der Mann erschrocken Gas und raste davon. Die Köpfe der beiden Dämonen fuhren gemeinsam mit dem ihres Herrn herum und blickten dem Auto nach.
  


  
    Eigentlich hatte der Dürre Mann ja gar nicht mit Menschen in Berührung kommen wollen, aber jetzt blieb ihm nichts anderes übrig. Als das nächste Scheinwerferpaar in Sicht kam, deutete er auf die Straße. Kail schnellte zu Boden und pflügte quer durch die Fahrbahn. Der Asphalt brach auf, und ein oberarmbreiter Graben aus spitzen Stein- und Teerbrocken entstand.
  


  
    Als der Wagen den Spalt überfuhr, platzten die Vorderreifen. Der Fahrer riss das Lenkrad herum, und das Auto geriet ins Schleudern. Dabei erwischte es auch die Hinterreifen, und er raste gegen den Telefonmast am Straßenrand.
  


  
    Schepper!
  


  
    Der Dürre Mann schlenderte seelenruhig zu dem Blechhaufen hinüber, so als würde er seine Morgenzeitung holen. Wie leicht diese Menschen es mir machen, dachte er.
  


  
    Das Auto war schrottreif. Der Dürre Mann trat ans zersplitterte Fenster auf der Fahrerseite und tippte dem verletzten Insassen auf die Schulter. Der mit Prellungen und Schnittwunden übersäte Kopf des Mannes sackte zur Seite. Der Dürre Mann deutete auf die Straßengabelung.
  


  
    »Verzzzeihung«, zischte er, »welcher Weg führt nach Queen Anne Hill?«
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    8. Kapitel
  


  
    Noch eine Mutprobe
  


  
    Nate beendete die Nachmittagsfütterung und ging ins Arbeitszimmer, um dort ein bisschen Ruhe zu finden. Er trottete zum Kamin und rückte auf dem Sims eine schlichte Tonurne zurecht. Ihre Inschrift lautete RAJA DHALIWAHL. Dahinter reihten sich neunzehn weitere Urnen aneinander. Sie waren aus Gold, Kupfer oder Ton, und alle hatten eine andere Form. Auf jeder stand ein Name - André LeFevre, Yatabe der Wanderer, George McFeen, Vincent Lanzano, Michael Jones Francis und viele mehr. DHALIWAHL war der neueste. Alle waren sie auf dem Kaminsims vertreten, jeder Einzelne ein Bindeglied in der fortlaufenden Ahnenreihe der Dämonenhüter.
  


  
    Dämonen hatte es schon vor dem Heraufdämmern der Menschheit gegeben, verborgen in den Randbereichen der Wahrnehmung. Menschen mit besonders feinen Sinnen konnten sie hören, fühlen, riechen und wahrscheinlich auch schmecken (obwohl Nate von keinem Hüter wusste, der je von einem Dämon gekostet hätte). Eine ausgewählte Minderheit dieser besonderen Menschen wurde als Lehrling herangezogen und zum Dämonenhüter ausgebildet. Aber niemand wurde dazu gezwungen. Es war eine Berufung, und nicht jeder folgte ihr. So blieben viele Seher unentdeckt, wurden nie unterwiesen und lernten nie die Manifestationen des Chaos zu begreifen, das sie allenthalben sahen. Einige von ihnen wurden darüber verrückt und rissen sich auf dem Weg in den Wahnsinn die Augen aus oder schnitten sich ein Ohr ab.
  


  
    Normale Menschen waren fortwährend um Ordnung und Sicherheit bemüht und nicht empfänglich für das chaotische Treiben der Dämonen, das sie umgab. Sie mochten einen niederen Dämon als Kälteschauer wahrnehmen oder im Dunkeln einen kurzen Blick auf ihn erhaschen oder auf dem Dachboden ein unbestimmtes Geräusch hören. Hochrangige Dämonen dagegen verstanden es besser, sich verborgen zu halten, und waren gefährlicher. Einige töteten sogar.
  


  
    Nate kannte sich gut aus in der Dämonenhistorie. Ihm fiel eine Geschichte über Yatabe den Wanderer ein, die Dhaliwahl ihm einmal erzählt hatte. Yatabe war ein furchtloser Hüter gewesen, der vor allem für seine aberwitzigen Einfälle bekannt gewesen war. So hatte er als Erster die Theorie entwickelt, dass man, indem man einen Lärmdämon, eine Erscheinung und einen Wanderdämon in ein und dasselbe Objekt hineinzwängte, nur auf einen einzigen Unruhestifter aufpassen musste statt auf alle drei. Dabei hatte er allerdings nicht bedacht, dass das daraus resultierende Mischwesen einem dreimal so viel Ärger bereitete, denn es konnte gleichzeitig Krach machen, seine Erscheinung verändern und von einem Gegenstand in den anderen schlüpfen. Als so ein neu entstandener Dämon Yatabe einmal zu einer verheerenden Hetzjagd durch ein asiatisches Dorf zwang, dessen aufgebrachte Bewohner den Hüter mit Speeren bedrohten, bereute er sein Experiment bitter und gelobte, sich fortan mit seinen Ideen zurückzuhalten.
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    Während Nate vor den Urnen stand, wanderte sein Blick zu dem riesigen Buch auf dem Stehpult. Die vergilbten Seiten darin waren uralt, und auf dem rissigen Ledereinband standen die Buchstaben DHK. Das Dämonenhüter-Kompendium war die offizielle Methode der Wissensübermittlung an den jeweiligen Lehrling. Es existierte bereits seit den Zeiten Jamalas. Vorher hatte man das Wissen mündlich weitergegeben. Jamalas erster Eintrag in das Kompendium war ein Bericht darüber, wie er einmal einen wichtigen Zauberspruch vergessen hatte und danach beinahe von einem drittrangigen Wanderdämon, der sich eines Pferdekarrens bemächtigt hatte, überrollt worden wäre. Im Anschluss an die Anekdote wurden in allen Einzelheiten die Arbeitstechniken erläutert, die man im Umgang mit den Dämonen beherrschen musste, jeweils von dem Hüter aufgezeichnet, der sie perfektioniert hatte. Auch erfolglose Versuche waren dokumentiert, falls der Hüter noch dazu gekommen war, sie niederzuschreiben. Zum Beispiel nützte es überhaupt nichts, eine Erscheinung mit Worten zu verspotten, denn Erscheinungen existierten bloß auf visueller Ebene und konnten nicht hören.
  


  
    Die einzelnen Abschnitte im Kompendium waren leider in der Sprache des jeweiligen Hüters verfasst, und einige dieser Sprachen waren seit langem tot: Latein, Aramäisch, Sanskrit. Um das Handwerk des Dämonenhüters vollständig zu erlernen, musste man also ein Dutzend fremder und teilweise altertümlicher Sprachen beherrschen. Nate verstand bisher nur zwei. Englisch natürlich, und sein Bengali war ganz passabel. Mit den anderen Sprachen tat er sich ziemlich schwer.
  


  
    Er ließ sich auf den Stuhl am Fenster fallen, nestelte die Bestellgebührquittung hervor, die er beim Verlassen der Bücherei in die Tasche gestopft hatte, und zielte auf den Mülleimer. Aber als er den Zettel fortschnippen wollte, sah er, dass Sandy etwas daraufgeschrieben hatte: 737-5467. Nate blinzelte. Ihre Telefonnummer!
  


  
    Er griff nach dem altmodischen Apparat, aber plötzlich kribbelten seine Nackenhärchen, als wäre ein Dämon in der Nähe, und er hielt inne. Er sollte sich nicht mit Mädchen einlassen, und außerdem bekam er in Sandys Gegenwart Angst. Aber Dhaliwahl hatte ihm auch gesagt, man solle seinen Ängsten ins Auge schauen. Wenn zwei widersprüchliche Richtlinien vorgegeben waren, welcher folgte man dann? Sollte er sich Sandy aus dem Kopf schlagen, oder sollte er seine Angst vor ihr überwinden? Er holte tief Luft und wählte die Nummer.
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    Jemand meldete sich. »Hallo, hier ist Sandy.«
  


  
    Nate wurde blass. Da war sie schon, seine Angst. Er fragte sich, ob Sandy sie wohl riechen konnte, so wie die Dämonen. »Hallo«, sagte er. »Ist da Sandy?« Nate zuckte zusammen. Sie hatte ihren Namen doch schon genannt. Ich Trottel, dachte er. Trottel, Trottel, Trottel.
  


  
    »Nathan, bist du das?«
  


  
    »Äh, ja«, sagte er.
  


  
    »Wow, ich hätte nicht gedacht, dass du anrufen würdest.«
  


  
    »Nun, ich, äh - ich habe deine Nummer gefunden und, äh...«
  


  
    »... und möchtest mich vielleicht fragen, ob wir etwas unternehmen wollen?«, schlug sie vor.
  


  
    Plötzlich ruckelten die Urnen hin und her - es klang fast, als würden sie kichern. Nate starrte zum Kamin hinüber, hielt den Hörer zu und flüsterte: »Ruhig, sonst verwandle ich euch in Blumenvasen!«
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Sandy.
  


  
    Nate richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Hörer. »Ich sagte, äh - ›Komm ruhig her‹ und äh, ›Bring eine Blumenvase mit‹.«
  


  
    »Oh, das ist lieb. Und gerade heute Abend habe ich zufällig noch nichts vor.«
  


  
    »Heute Abend?«
  


  
    »Ja, ich hole dich in ein paar Minuten ab. Keine Sorge, ich kenne deine Adresse. Sie steht ja im Computer.«
  


  
    »Oh«, sagte Nate verblüfft.
  


  
    »Bis gleich. Bye«, sagte Sandy.
  


  
    Nate legte auf. Ihm war plötzlich ganz heiß. Er entriegelte das betagte Fenster und schob es hoch, um frische Luft hereinzulassen, dann wischte er sich über die Stirn und blickte im Zimmer herum. Nikolai hockte am Boden, bohrte sich mit einem dicken Finger im Ohr und schnaubte dämonisch.
  


  
    »O nein«, rief Nate, »sie darf auf keinen Fall ins Haus kommen!« Er wuchtete das Dämonenhüter-Kompendium vom Pult und stürmte hinaus, war aber so durcheinander, dass er vergaß, das Fenster wieder zu schließen.
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    9. Kapitel
  


  
    Besuch im Anmarsch
  


  
    Achtung, alle mal herhören... alle mal herhören!«, rief Nate.
  


  
    Das Haus erwachte zum Leben, war plötzlich von tausend Geräuschen erfüllt - Seufzern, Quietschlauten, Geflüster und Gemurmel -, die aus allen Richtungen gleichzeitig über Nate hereinzubrechen schienen. »Für diejenigen, die es noch nicht wissen: Gleich kommt ein Mädchen her.« Noch mehr Geschnatter. »Es wäre nett, wenn ihr ein paar Minuten still sein würdet.«
  


  
    Eine Zierleiste an der Wand fuhr die Beine aus und flitzte davon wie ein lebendiger Spazierstock. Sie hüpfte die Treppe hinauf, um die Kunde oben zu verbreiten.
  


  
    »Könntet ihr euch bitte für kurze Zeit ruhig verhalten? Mir zuliebe?«
  


  
    Etwas kam aus dem Arbeitszimmer geflogen - ein großes gebundenes Buch, dessen Deckel auf und ab schwangen wie Flügel. Nate ging in Deckung. Das Buch sauste im Sturzflug durch die Eingangshalle und donnerte haarscharf über ihn hinweg.
  


  
    Plötzlich rollte sich der Teppich zusammen und versuchte Nate einzuwickeln wie eine Spargelstange. »Hör auf damit«, rief er.
  


  
    Dann sprang er auf, gerade als ein ganzer Schwarm Taschenbücher in die Eingangshalle geflattert kam, gefolgt von ihrem Holzregal. Es hüpfte umher, klapperte mit den Brettern und versuchte damit die flüchtenden Bücher einzufangen.
  


  
    Jetzt stimmten auch die geschnitzten Zierköpfe an der Holzbank in die Kakophonie mit ein. »NAAATHAN! NAAAAATHAN!« Nate nahm eine Rolle Klebeband und klatschte jedem Kopf einen Streifen über den Mund. »NAAAT -« Dann stürmte er in sein Zimmer und blieb trotz seiner Eile kurz vor dem gerahmten Foto stehen, das ihn als grinsenden Zwölfjährigen zwischen seinem Vater und seiner Mutter zeigte. Rasch flüsterte er ihnen zu: »Ihr würdet Sandy mögen.«
  


  
    Nik und Flappy saßen auf der Kommode. Nate nahm eine kleine hölzerne Knobelbox und öffnete mit ein paar ausgetüftelten Handgriffen den Deckel. Die Box war nur wenig größer als ein Zauberwürfel und in ihrer Funktion eine Mischung aus Aladins Wunderlampe und einer Transportkiste für Haustiere. Nate gab den Dämonen ein Zeichen. Sie kamen herbei, und der kleine Holzkasten saugte sie wie ein superstarker Staubsauger auf. Wusch! Nate verschloss den Deckel wieder, nahm seine Jacke und atmete erst einmal tief durch.
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    »Okay, ich bin angezogen, und meine Quälgeister sind gut verstaut, aber ich weiß, dass ich irgendetwas vergessen habe.« Was war es bloß?, überlegte er. Sein Blick fiel durchs Fenster auf die verlassene Straße, auf den Sonnenuntergang über der Bucht und auf Mr. Neebors gepflegten Blumengarten …
  


  
    Kurz darauf kroch Nate auf allen vieren durch Neebors Rosen- und Hortensienbüsche. Er wusste nicht, welche Art von Blumen man einem Mädchen bei der ersten Verabredung schenkte, aber er fand, es sollte etwas Buntes sein und etwas, das sein Nachbar nicht auf den ersten Blick vermissen würde. Er wählte ein paar gelbe Blumen aus und dazu ein paar rote. Eigentlich fand er, dass er nun besser aufhören sollte, aber einige weiße schienen gut zu den gelben und roten zu passen. Plötzlich flammte in Neebors Haus ein Licht auf. Nate warf sich zu Boden und blieb reglos liegen. Dann hörte er etwas, das noch beunruhigender war. Ein Auto näherte sich dem Garten. Es gab kaum Verkehr in seiner Straße. Also musste es Sandy sein.
  


  


  
    10. Kapitel
  


  
    Auf der Lauer
  


  
    Das TIER schnellte die Kellertreppe hinauf, kauerte sich hinter die Eisentür und kratzte mit den scharfen Krallen über das Metall.
  


  
    Der Junge hatte das Haus verlassen, und es waren Augenblicke wie dieser, in denen das TIER immer wieder die Widerstandskraft der Metalltür auf die Probe stellte.
  


  
    Auch an der Falltür machte es sich Tag für Tag zu schaffen, kratzte daran, stemmte sich dagegen, wartete und wartete.
  


  
    Ihm tropfte der Geifer vom Maul, als es sich vorstellte, dass es vorhin beinahe frisches Fleisch zu fressen bekommen hätte, als Belohnung dafür, dass es sich den ganzen Morgen über an der Futtertraufe festgekrallt hatte. Aber gerade als es seine Reißzähne in die Wade des Jungen hatte schlagen wollen, war ihm etwas auf den Kopf gekracht.
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    Es rieb sich über die dicke Beule am Schädel und knurrte. Es würde auf die nächste Gelegenheit warten.
  


  
    Der Junge war unvorsichtig, so wie die meisten Jungen. Er würde wieder einen Fehler begehen.
  


  


  
    11. Kapitel
  


  
    Sandys Ankunft
  


  
    Sandy fuhr im alten Volvo ihrer Eltern zu Nates Haus hinauf. Oben angekommen, setzte sie den Wagen mehrmals vor und zurück, schaltete hastig zwischen den Gängen hin und her. Schließlich kam das Fahrzeug mit einem Hüpfer zum Stehen. Geschafft!
  


  
    Sie stieg aus, strich ihren knöchellangen Rock glatt und zupfte den rosafarbenen Pulli zurecht. Sie hatte versucht, etwas möglichst Fetziges anzuziehen, aber sie kam sich immer noch so vor, als hätte sie bloß versehentlich die Ausfahrt zur Kirche verpasst. Sie hatte eine Blumenvase in der Hand.
  


  
    Nun ging sie auf das klobige alte Haus zu, das düster vor dem glutroten Sonnenuntergang in den Himmel ragte. »Wow«, murmelte sie leise. Dieser Klotz passte gar nicht zu Nate. Er war zwar ein bisschen seltsam, das Haus allerdings wirkte richtig unheimlich. Aber dies war schließlich ihre erste Verabredung. Spukhaus hin oder her, dachte sie, ich geh da jetzt rein. Dann schob sie das schmiedeeiserne Tor auf.
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    Die Pflastersteine, die durch den Garten führten, waren abgetreten und voller Risse. In der Schule trug Sandy niemals Stöckelschuhe - sie hatten seit über einem Jahr unberührt in ihrem Kleiderschrank gestanden. So stolperte sie im dämmrigen Abendlicht den Weg entlang und stakste wie auf Stelzen von Stein zu Stein. Sie war sicher, dass Nate sich bald fragen würde, wo sie blieb, und falls er ihr entgegenginge, würde sie vermutlich mit einem gebrochenen Fußknöchel der Länge nach im Gras liegen.
  


  
    Doch sie erreichte die Treppe, ohne hinzufallen. Aber als sie die Veranda betrat, schwankten plötzlich die Holzdielen unter ihren Füßen, und um ein Haar hätte sie doch noch das Gleichgewicht verloren. Vorsichtig tat sie den nächsten Schritt. Der Boden schien sich beruhigt zu haben. Als sie hochschaute, fiel ihr schon wieder etwas Merkwürdiges auf: An der Tür befanden sich riesige Querriegel - und zwar außen.
  


  
    Sandy warf einen Blick über die Schulter auf das geparkte Auto. Plötzlich verspürte sie das dringende Bedürfnis, die Flucht zu ergreifen. Was wusste sie schon über Nate? Es wäre das Vernünftigste, auf der Stelle kehrtzumachen und die Verabredung aus sicherer Entfernung abzusagen. Andererseits hatte sie durchaus Lust auf ein bisschen »Abenteuerlichkeit« - und so trat sie an die Haustür.
  


  


  
    12. Kapitel
  


  
    Ein Mädchen im Haus
  


  
    Nate stand stirnrunzelnd vor dem Wandspiegel im Vorraum. Er konnte zwar seine Kleidung sehen, den Kopf aber zeigte der Spiegel als weißen Schädel, die Hände als blanke Skelettknochen.
  


  
    Doch er wollte dem Kerl nicht den Gefallen tun, sich darüber aufzuregen. Und so zog er einfach mit den Knochenfingern seine Hose zurecht und strich sich das Hemd glatt. Dann holte er tief Luft und wandte sich zur Tür.
  


  
    Sandy wollte gerade anklopfen, als Nate die Tür aufmachte.
  


  
    »Ach!«, rief sie aus. »Da bist du ja.«
  


  
    »Hi«, sagte Nate und schob einen Blumenstrauß durch den Türspalt. Sandy hielt ihm die Vase entgegen. Nate steckte die Blumen hinein, trat aber nicht hinter der Tür hervor.
  


  
    »Danke«, sagte Sandy. »Sie sind wunderschön. Wo hast du die denn her?«
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    Nate wischte sich die Hände ab. Sandy sah frische Erde auf ihre makellosen Stöckelschuhe rieseln. »Das ist ein Geheimnis.«
  


  
    Einen Moment lang schwiegen sie sich betreten an, und jeder der beiden fragte sich, wie es eigentlich dazu hatte kommen können, dass sie hier gemeinsam auf der Türschwelle herumstanden.
  


  
    »Darf ich reinkommen?«, brach Sandy schließlich das Schweigen.
  


  
    »Nein!«, sagte Nate etwas zu vehement. »Das solltest du dir lieber nicht antun. Hier drin herrscht das reinste Chaos. Du weißt schon, uraltes Haus, jede Menge Krimskrams. Ich hole nur schnell ein bisschen Geld.« Nate verschwand und schlug ihr die Tür vor der Nase zu.
  


  
    Sandy war ganz aus dem Häuschen vor lauter Verwirrung. Erneut sah sie sich zum Auto um, noch immer hin- und hergerissen. Die Frage war: entweder diese unheimliche Räuberhöhle oder allein zu Hause herumsitzen. Sie dachte an die U go Girl! Dann atmete sie tief durch, klemmte sich die Blumenvase unter den Arm und griff nach dem Türknauf.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Nate lief ins Speisezimmer. Ein klauenfüßiger Banketttisch nahm die gesamte Länge des Raums ein. Michael Jones Francis, der große englische Hüter, hatte ihn vor langer Zeit in einem verlassenen Schloss in Schottland erbeutet. Im Kompendium beschrieb Francis, wie er in besagtem Schloss auf drei ziemlich tote Schatzjäger gestoßen war, die an dem riesigen Tisch saßen und aussahen, als hätte sie ein Löwe zerfleischt.
  


  
    Nate huschte wieselflink durchs Zimmer, immer darauf bedacht, nicht an den klobigen Tisch zu stoßen. Auf Zehenspitzen schlich er zu einer Truhe, die bis zum Rand mit Diamanten, Goldmünzen und anderen Schätzen gefüllt war, die die Hüter über die Jahrhunderte hinweg angehäuft hatten. Als er nach einem modernen Zwanzigdollarschein griff, hörte er das unverwechselbare Knarren der Haustür.
  


  
    »O nein...«
  


  
    Er wollte in die Diele stürzen, stolperte aber in der Eile über ein Bein des Wächtertisches. Zu seinem Entsetzen wurde es sofort munter. Er machte einen Satz zur Seite, als es mit den Klauen nach seiner Wade angelte, die Hose zu fassen bekam und sie zerriss. Mit einem Hechtsprung brachte er sich in Sicherheit und kroch dann auf allen vieren in die Eingangshalle, wo er beinahe mit dem Kopf gegen Sandys Kniescheiben geprallt wäre. »Oje«, keuchte er. »Du bist im Haus.«
  


  
    Als Sandy das zerrissene Hosenbein sah, fragte sie besorgt: »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja. Ich bin am Tisch hängen geblieben und hab mir die Hose aufgerissen.«
  


  
    Sie half ihm auf, und er war überrascht, wie zart sich ihre Hand anfühlte. Dann standen die beiden da und starrten sich an. Nate wollte etwas sagen, doch sein Mund war wie zugeschweißt.
  


  
    Sandys Blick wanderte durch die Eingangshalle. »Die Sachen hier drin sind unglaublich«, sagte sie. »Sammeln deine Eltern Antiquitäten?«
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    Nate wich ihrem Blick aus. »Nein. Ich, äh - ich habe das alles vor kurzem geerbt.«
  


  
    »Die Sachen gehören dir?«
  


  
    »Es ist eher umgekehrt. Ich gehöre ihnen.« Dann fragte er nervös: »Du hast doch nichts angefasst, oder?«
  


  
    »Nein«, sagte sie.
  


  
    »Und nichts hat dich angefasst?«
  


  
    Verwirrt schüttelte Sandy den Kopf.
  


  
    Nate packte sie bei den Schultern und schob sie zurück in Richtung Haustür. »Wir sollten gehen.«
  


  
    In der Dunkelheit über ihren Köpfen flatterte lautstark ein Taschenbuch heran, nahm die beiden ins Visier und ging in den Sturzflug über. Sandy drehte sich um und suchte nach dem Ursprung des Geräusches.
  


  
    »Fledermäuse«, erklärte Nate.
  


  
    Am Ende des Flurs hörte man schwere, näher kommende Schritte. Wumm-wumm-wumm!
  


  
    »Der Heizkessel«, sagte Nate. »Wollen wir...?«
  


  
    »Okay.« Sandy zuckte mit den Schultern.
  


  
    In der Küche entstieg Pernikus, der nun aussah wie ein Kobold aus Wackelpudding, der Plastikschüssel. Er drückte die Kühlschranktür auf und sauste in die Eingangshalle.
  


  
    Nate war so damit beschäftigt, Sandy von den diversen Zierleisten abzulenken, die sich jetzt von den Wänden lösten, dass er den Ausreißer gar nicht bemerkte.
  


  
    Sandy bemühte sich zu lächeln, während Nate sie hinauskomplimentierte. »Beim nächsten Mal kannst du mir ja das ganze Haus zeigen«, sagte sie.
  


  
    An der Türschwelle gab Nate seinem Gast einen kleinen Schubs, so dass Sandy ins Freie und die Stufen hinabstolperte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als Nate aus dem Haus trat, huschte hinter ihm Pernikus nach draußen und flitzte unbemerkt zu Sandys Auto.
  


  
    Als die ihr Gleichgewicht wiedererlangt hatte, wandte sie sich um und warf Nate einen ungläubigen Blick zu. Er verriegelte die Tür von innen und außen. Hinter ihm im Haus erhob sich plötzlich ein ohrenbetäubender Lärm.
  


  
    Rumms! Schepper! Krach!
  


  
    Nate lächelte gezwungen, als hätte er nichts gehört. »So, wo gehen normale Jugendliche denn hin?«
  


  
    »Du meinst, wo gehen Jugendliche normalerweise hin?«, verbesserte ihn Sandy.
  


  
    »Ja, sag ich doch.«
  


  
    Sie überlegte kurz. »Ins Shoppingcenter?«
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    13. Kapitel
  


  
    Heimgekehrt
  


  
    Der Dürre Mann stand am Fuße des Queen-Anne-Hügels und blickte hinauf, doch er lächelte nicht. Diese Heimkehr hatte etwas Bittersüßes - vor allem aber etwas Bitteres.
  


  
    Er hatte sich noch nicht entschieden, wie er vorgehen würde. Dhaliwahl stand ihm nicht mehr im Weg, so viel wusste er. Aber Chaos war ein trügerisches Gewerbe. Er war nicht sicher, was er beim Betreten des Hauses vorfinden würde. Vielleicht sollte er einfach hineingehen und das Kommando übernehmen. Aber womöglich würde er dabei auf Widerstand stoßen. Es gab bestimmt einen neuen Hüter, einen Lehrling, mit dem er es dann zu tun bekäme. Doch er war entschlossen zu kämpfen, um sich zurückzuholen, was rechtmäßig ihm gehörte.
  


  
    Der Dürre Mann hatte Vertrauen in seine Fähigkeiten. Er hatte die Jahre seiner Abwesenheit gut genutzt. Während seines Aufenthalts in British Columbia hatte er zahllose Dämonen aufgespürt, unter seine Kontrolle gebracht und einige von ihnen sogar vernichtet. Töten war eine Fertigkeit, die kein anderer Hüter jemals praktiziert hatte. Es war ihnen verboten. Aber ohne einen predigenden Mentor, der ihn hätte aufhalten können, hatte er gelernt, das Chaos willkommen zu heißen, mit ihm zu verschmelzen und die zerstörerischen Kräfte zu seinem Vorteil zu nutzen. Und jetzt war er so mächtig, wie es kein traditioneller Hüter jemals sein konnte.
  


  
    Außerdem besaß er drei Gehilfen, genauso viele wie die großen Hüter. Die meisten hatten bloß einen gehabt, einige wenige zwei, und nur die Hüter mit außergewöhnlichen Fähigkeiten, wie Michael Jones Francis und Yatabe der Wanderer, hatten es geschafft, drei Gehilfen um sich zu scharen. Im Dämonenhüter-Kompendium stand geschrieben, dass es einen Hüter in den Wahnsinn treiben könne, sich drei persönliche Hilfsdämonen zu halten. Bah, dachte er. Er lebte ja von dem Chaos, das seine Gehilfen verbreiteten. Die chaotische Kraft dreier Dämonen in sich zu kanalisieren verlieh ihm die Stärke, viele hundert Meilen zu marschieren, ohne ins Schwitzen zu geraten. Und jetzt liegen nur noch zwei Meilen vor mir, sagte er sich.
  


  
    Der Dürre Mann machte sich an den Aufstieg. Dabei fragte er sich, ob der lästige Köter und das Ungeheuer wohl noch da waren. Letzteres würde einen hervorragenden vierten Gehilfen abgeben.
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    14. Kapitel
  


  
    Im Shoppingcenter
  


  
    Nate und Sandy betraten das Erdgeschoss des schichttortenförmigen Westlake-Shoppingcenters.
  


  
    »Die Imbissecke ist eins höher«, sagte Sandy. »Da gibt’s einen Laden namens Bombay Burritos, den ein Inder und seine mexikanische Frau führen. Magst du indisches Essen?«
  


  
    Nate grinste und folgte Sandy zur Rolltreppe; sein zerrissenes Hosenbein flatterte ihm ums Knie.
  


  
    In einiger Entfernung schlich ihnen Pernikus hinterher. Der kleine Dämon war ein meisterhafter Gestaltwandler. Im einen Moment folgte er Nate und Sandy als vom Wind hereingewehtes Einwickelpapier, und im nächsten klebte er als großer Kaugummiklumpen unter der Schuhsohle eines Passanten. Seine wahre Gestalt nahm er nur dann an, wenn er spürte, dass niemand in seine Richtung schaute. Auf einen Sockel am Fuße der Rolltreppe gekauert, verschmolz er mit einem Teil der darauf stehenden Skulptur. Eine alte Dame mit einem Krückstock erschien und betrat vorsichtig die Rolltreppe; der Saum ihres Kleides hing gefährlich nah vor Pernikus’ Ärmchen.
  


  
    Sandy und Nate fuhren in die erste Etage hinauf. »Es sah ganz danach aus, als wäre der Maler der Bilder in deinem Haus eine einsame gequälte Seele gewesen«, bemerkte Sandy.
  


  
    »Ich versuche diesem Schicksal zu entgehen«, sagte Nate.
  


  
    »Wieso, bist du auch Maler?«
  


  
    »Nein, aber ich kann mir vorstellen, wie der Mann sich gefühlt hat«, erklärte Nate.
  


  
    Sie verließen gerade die Rolltreppe, als die alte Frau hinter ihnen plötzlich das Gleichgewicht verlor. Sie ruderte mit den Armen und kippte dann nach hinten, als sich ihr Rocksaum zwischen den Metallstufen verfing.
  


  
    Raschel-dirupp-dirupp-dirupp!
  


  
    Nichts ahnend steuerten Nate und Sandy das Bombay Burritos an.
  


  
    Pernikus hatte ganz in der Nähe ein Bekleidungsgeschäft entdeckt und flitzte hinein. Er schlich an einer Reihe von Umkleidekabinen entlang, stieß bei halb ausgezogenen Kunden die Türen auf, riss Blusen von den Kleiderhaken und verstreute Stecknadeln auf dem Boden.
  


  
    Inzwischen hatten Nate und Sandy einen freien Tisch gefunden.
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    »Mich hat noch nie ein Junge bei der ersten Verabredung gleich zum Essen ausgeführt«, sagte Sandy.
  


  
    »Ich hatte eigentlich noch nie eine erste Verabredung«, gestand Nate.
  


  
    »Ist ja witzig.«
  


  
    »Warum?« Nate zuckte zusammen.
  


  
    »Na ja, ich auch nicht«, lachte sie.
  


  
    »Mein Vormund hat es mir nicht erlaubt«, erklärte Nate.
  


  
    »Dein Vormund?«
  


  
    »Meine Eltern sind bei einem Sturm umgekommen, als ich zwölf war.«
  


  
    »Oh, das tut mir leid«, sagte Sandy. »Was hast du danach gemacht?«
  


  
    »Ich war bei verschiedenen Pflegeeltern, die ich alle nicht mochte. Und sie mochten mich auch nicht. Ich war nicht wie andere Kinder.« Nate blickte beiläufig über die Brüstung nach unten. »Oh, da versorgen ein paar Sanitäter eine alte Lady.«
  


  
    Sandy ging nicht darauf ein. »Und was passierte dann?«
  


  
    »Mein Mentor fand mich bei der Vermittlungsstelle für Waisenkinder. Er nahm mich als eine Art Lehrling zu sich und hat mich bis vor einem Monat ausgebildet.«
  


  
    »Du hast Privatunterricht erhalten?«
  


  
    »Kann man so sagen.«
  


  
    »Und warum sehe ich dich erst seit kurzem in der Bücherei?«
  


  
    Nate rutschte unbehaglich herum. »Die Ausbildung war ziemlich anstrengend.«
  


  
    »Was machst du denn genau?«
  


  
    »Ist das wichtig?«
  


  
    »Ich bin eben neugierig. Ich meine, wovon lebst du denn? Du bist in meinem Alter.«
  


  
    »Ich habe alles, was ich brauche, außer...«
  


  
    »Außer was?«
  


  
    »Ach, keine Ahnung. Zum Beispiel Ausflüge ins Shoppingcenter... mit einer Freundin.«
  


  
    Sandy errötete. »Im Ernst, was machst du?«
  


  
    »Ich bin eine Art Verwalter.«
  


  
    »Ich auch! Ich meine, ich übe, Bücher zu archivieren. Aber das weißt du ja. Was für eine Art Verwalter bist du denn? Arbeitest du im Museum?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Hast du vielleicht mit Antiquitäten zu tun? Mit den tollen Sachen bei dir zu Hause?«
  


  
    »Hör zu«, sagte Nate scharf, »ich kann es dir nicht erzählen.«
  


  
    »Entschuldigung.« Sandy senkte den Blick und starrte auf ihren Teller.
  


  
    Nate hätte sich an die Stirn schlagen können. Ich Idiot, dachte er. Er versuchte, die Sache wieder in Ordnung zu bringen. »Was ich dir verraten kann, ist, dass ich mich meiner Aufgabe pausenlos und mit hundertprozentiger Konzentration widmen muss. Mein Mentor hat mir immer wieder eingeschärft, wenn ich nur ein einziges Mal unachtsam wäre, könnte das...«
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    »... das Ende der Welt bedeuten?«, fragte Sandy.
  


  
    »Genau!«, rief Nate.
  


  
    »Hört sich an wie meine Eltern.«
  


  
    »Er hat mir immer mit Pflicht und Verantwortung in den Ohren gelegen.«
  


  
    Sandy beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte lächelnd: »Also, heute Abend brauchst du keine Pflichten zu erfüllen, und die Welt scheint auch nicht unterzugehen, oder?«
  


  


  
    15. Kapitel
  


  
    Kleine Einbrecher
  


  
    Gus und Richie sausten auf ihren Skateboards Nates unbeleuchtete Straße entlang. In ihren dunklen Sachen waren die beiden nahezu unsichtbar. Das kam Gus ganz gelegen, denn bei jedem Auto, an dem er vorbeikam, beugte er sich lässig vor und prüfte, ob sich die Tür öffnen ließ.
  


  
    Jetzt fuhr er an Mr. Neebors betagten Chevy heran und brachte mit einem Schwenk das Skateboard zum Stehen. Dann beugte er sich zum Fenster hinab und spähte ins Wageninnere, allerdings mehr aus Neugier als in der Hoffnung, etwas zu entdecken, was man stehlen konnte.
  


  
    »Los, komm«, sagte Richie, der Gus eingeholt hatte. »Der Opa kann uns sehen. Lass uns den Hügel runterbrettern und checken, was in der Stadt abgeht.«
  


  
    Doch Gus schüttelte den Kopf, zog einen Schraubenzieher aus der Tasche und ritzte rasch ein kleines »G« in Neebors Wagenschlag. Dann wandte er sich zu Nates Haus um. Irgendetwas fiel ihm daran auf. Er starrte es eine Weile an. Gleich würde ihm klar werden, was es war.
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    »Jetzt komm...«, drängte Richie.
  


  
    »Wart mal«, sagte Gus. »Irgendwas is hier komisch.« Dann sah er es. Das Fenster im Arbeitszimmer stand halb offen. Gus grinste. »Was für’n Zufall...«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Richie hievte sich durchs Fenster, während Gus schon im Arbeitszimmer stand und neugierig zu den Urnen hinüberblickte. Ihre Skateboards hatten sie draußen im Gebüsch versteckt.
  


  
    Gus ging zum Kamin und wählte eine der Urnen aus. »Was zum Henker sind das denn für Dinger?«
  


  
    Richie trat hinter ihn. »Ich glaube, darin...«
  


  
    Aber Gus hatte schon einen Finger in den Behälter getaucht. Er rührte in der Asche herum, dann steckte er den Finger in den Mund, um probeweise von dem grauen Pulver zu kosten.
  


  
    »... bewahrt man die Asche toter Menschen auf«, beendete Richie seinen Satz.
  


  
    Gus spuckte auf den Boden.
  


  
    Richie schüttelte missbilligend den Kopf. »Mit solchen Sachen sollte man nicht herumspielen. Dadurch kriegt man schlechtes Karma.«
  


  
    Gus ignorierte ihn, stellte die Urne zurück und nahm die von Yatabe dem Wanderer vom Kamin. »Wenn’s kein schlechtes Karma geben würde, dann hätte ich gar keins.« Gus’ Lachen schraubte sich zu einem unangenehm hohen Kichern empor, während er die Urne öffnete und schwungvoll auf den Kopf stellte, um sie auszuschütten. Aber es kam nichts heraus. »Die ist ja leer«, beschwerte er sich.
  


  
    »Mann, was wir hier machen, is nich richtig«, erklärte Richie. »Hier steht sowieso bloß alter Krempel rum. Lass uns verschwinden.«
  


  
    Gus stellte Yatabes Urne auf den Kamin zurück; der Deckel lag schief auf der Öffnung. »Komm, du Weichei, sehen wir uns die anderen Zimmer an.«
  


  
    Bevor Richie ihm widersprechen konnte, hatte Gus das Arbeitszimmer bereits verlassen und marschierte durch den dunklen Flur. Hinter ihm warf Richie noch einen letzten Blick durch das offene Fenster in die mondbeschienene Nacht hinaus, dann schüttelte er den Kopf und folgte seinem Freund widerwillig in die düsteren Tiefen des Hauses.
  


  
    Als sie den Flur durchquerten, sahen ihnen von der Holzbank aus die Augen der geschnitzten Köpfe nach. Im Arbeitszimmer rastete Yatabes loser Urnendeckel hörbar wieder ein. Klink! Gus und Richie fuhren herum, beide geduckt wie zwei Möchtegern-Ninjas, doch sie konnten das Geräusch nicht einordnen. Ihre Blicke schossen hektisch umher, während jeder sich selbst einzureden versuchte, dass er gar nicht nervös war.
  


  
    »War nichts«, sagte Gus.
  


  
    »Geh ruhig und sieh dir das Haus an«, sagte Richie. Er griff nach dem erstbesten Gegenstand, der ihm in die Hand fiel: Nates Knobelbox. »Ich schau mir inzwischen mal das Ding hier an.«
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    »Wie du willst, Alter«, erwiderte Gus und drang weiter in die Dunkelheit vor; auf den Holzdielen hallten seine Schritte bis in den Keller hinab.
  


  


  
    16. Kapitel
  


  
    Der Duft der Freiheit
  


  
    Der Geruch der jugendlichen Streuner zog dem TIER in seinem Verlies in die Nüstern. Es witterte seine Lieblingsspeise. Sie waren zu zweit. Das TIER lauschte, während die beiden über ihm durchs Haus stapften, verlockend, aber unerreichbar. Es war zum Verrücktwerden.
  


  
    Das TIER schlich zur Futtertraufe und hangelte sich langsam an den Metallwänden hinauf. Der Aufstieg war mühsam, selbst mit so mächtigen Krallen. Auf der glatten Oberfläche fand es kaum Halt, nur an den wenigen Dellen und Kratzern, die es selbst über die Jahre hinweg in die Rinne geschlagen hatte. Es hievte sich Stück für Stück nach oben, aber als es schließlich die Falltür erreichte, war diese wie immer fest verschlossen. Grunzend ließ es sich wieder in den Keller hinabrutschen, wo es sabbernd auf und ab trottete.
  


  
    Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, dass sich bald eine Fluchtmöglichkeit bieten würde, auch wenn es nicht wusste, woher dieses Gefühl kam. Auf seinen sechs Beinen sprang es wie ein Affe mit großen Sätzen durch den dunklen Raum. In seinem schlichten Gemüt hoffte es, jeden Moment das Quietschen der Schließbolzen zu hören, die am Ende der Treppe die schwere Eisentür sicherten. Vor langer, langer Zeit hatte man die Tür nämlich mit genau diesen Bolzen verriegelt, um es hier unten einzusperren. Die Tür war immer ein unüberwindliches Hindernis gewesen, aber nun tat sich etwas da oben. Das TIER schlich zur abgewetzten, in den blanken Fels geschlagenen Kellertreppe und lauschte, wild entschlossen, beim geringsten verräterischen Geräusch die steilen Stufen hinaufzujagen.
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    17. Kapitel
  


  
    Auf Entdeckungstour
  


  
    Gus schlenderte den Flur entlang und betrachtete die Wandgemälde mit den grässlich verzerrten Fratzen. Der Schmerz in den Gesichtern wirkte so lebensecht, dass Gus sich fragte, welche Schrecken der Künstler wohl erlebt haben mochte, um so furchtbare Bilder zu malen. Er lachte, aber die Art und Weise, wie das Geräusch durchs ganze Haus hallte, behagte ihm gar nicht. »He-he-he, is doch bloß’ne olle Bruchbude«, sagte er sich. Aber ihm war mulmig zumute.
  


  
    Gus sah nichts, was mitzunehmen sich gelohnt hätte. Er griff nach einer grotesken Holzmaske an der Wand. Da ertönten am Ende des Flurs plötzlich schwere Schritte.
  


  
    »Richie...?«, rief er ins Dunkel. »Bist du das, Furzbacke?«
  


  
    Niemand antwortete, aber aus der anderen Richtung kam ein seltsames Flattergeräusch. Gus fuhr herum und wich mit aufgerissenen Augen zurück. Er war kein Feigling, aber die ungewohnten Geräusche waren ihm doch ein bisschen unheimlich. Dass Richie gekniffen hatte, war auch nicht gerade hilfreich. Plötzlich fiel er über einen großen Gegenstand. Rumms!
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    Er landete auf dem Hosenboden und blickte sich fieberhaft um, dann sah er, dass er über einen zotteligen Hund gestolpert war. Erleichtert verdrehte Gus die Augen. »Hast du etwa diese Geräusche gemacht?« Er rappelte sich auf und versetzte Bel einen rüden Tritt. »Meine Güte, ich bin ja schon genauso ein Weichei wie Richie.« Er lachte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Richie kehrte ins Arbeitszimmer zurück und fummelte geistesabwesend am Deckel der Knobelbox herum, während er auf Gus oder das Geräusch wartete, das ihm verraten würde, dass Nate oder dessen Eltern heimkamen. Das Haus war ihm unheimlich, und er fand, dass er ruhig beim ersten Knarren der Eingangstür verschwinden konnte, ohne deswegen gleich ein Weichei zu sein.
  


  
    Dann sah er das dicke Buch auf dem Stehpult. Er mochte Bücher, und das hier sah ziemlich interessant aus. Er legte das Kästchen weg, trat an das große ledergebundene Dämonenhüter-Kompendium heran und schlug es irgendwo am Anfang auf. Da stand ein Text in einer sonderbaren Sprache, und eine Reihe simpler Zeichnungen zeigte einen Mann umgeben von verschiedenen Ungeheuern, mit denen er entweder kämpfte oder herumtollte; was es genau darstellen sollte, konnte Richie nicht sagen. Er begann in dem Buch zu blättern.
  


  
    Hinter ihm steckte Nik den Kopf aus der Knobelbox und hievte sich hinaus, bis er vollständig sichtbar war. Er blinzelte und fragte sich, wo Nate steckte und wer wohl dieser Menschenjunge war. Dann hörte er, wie jemand die Tür zum Fütterungsraum öffnete, und flitzte davon, um festzustellen, was da los war.
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    18. Kapitel
  


  
    Tumult im Schnellrestaurant
  


  
    Während Nate und Sandy aßen und sich dabei pausenlos anlächelten, kribbelten auf einmal Nates Nackenhärchen.
  


  
    In dem Moment verschwand Pernikus unter dem Nachbartisch. O nein!, dachte Nate. Wie ist der denn hierhergekommen? Irgendwie musste er Sandy ablenken, damit er sich Pernikus schnappen und ihn einstecken konnte, bevor das Kerlchen irgendetwas Schlimmes anstellte.
  


  
    Nate deutete über Sandys Schulter und zeigte ins Leere. »Wow, sieh dir das an!«
  


  
    Als sie sich umdrehte, flüsterte er Pernikus schnell zu: »Komm her!« Er deutete auf seine Jackentasche, aber Pernikus nahm lieber Reißaus; er fand es viel spannender, hier herumzutollen.
  


  
    Sandy schaute in die angegebene Richtung, und ihr Blick fiel rein zufällig auf eine bildhübsche, perfekt zurechtgemachte Sechzehnjährige, die geradewegs auf sie zukam. »O nein.« Sandy verzog das Gesicht. »Chelsea Wallace.«
  


  
    Die Köpfe aller Jungen im Imbissbereich fuhren herum, während Chelsea mit zwei nicht ganz so hübschen Freundinnen im Schlepptau an ihren Bewunderern vorbeistolzierte.
  


  
    »Seht mal.« Chelsea grinste ihre Freundinnen an. »Die kleine Bibliothekarin amüsiert sich in der Stadt.« Sie blieb vor Sandys Tisch stehen. »Hey, Sandy Nertz, ist das dein Freund oder dein Cousin oder vielleicht beides?«
  


  
    Chelseas Freundinnen kicherten.
  


  
    »Komm, Nate«, sagte Sandy, »wir gehen besser.«
  


  
    Aber Nate hielt noch nach Pernikus Ausschau. Dann sah er, dass der kleine Dämon als Bodenkachel getarnt hinter Chelsea kauerte. »Pernikus!«, zischte er.
  


  
    Chelsea runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«
  


  
    Verwirrt blickte Nate auf.
  


  
    Eine von Chelseas Freundinnen sagte: »Es heißt, er findet dich scharf.«
  


  
    »Nein, ich glaube, es heißt, dass er dich für ein Flittchen hält«, sagte die andere.
  


  
    Sandy konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Gut geraten. ›Prätentiös‹ und ›promiskuitiv‹«, sagte sie. »Aber ›Pernikus‹ kommt aus dem Lateinischen und bedeutet, man versucht, auf andere einen schlechten Einfluss auszuüben.«
  


  
    »Danke, Fräulein Oberschlau«, sagte Chelsea, »aber wenn ich ein Lexikon brauche...«
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    »Ein Fremdwörterbuch«, verbesserte Sandy.
  


  
    »... dann lasse ich es dich wissen.« Chelsea richtete ihren mit schwarzer Wimperntusche umrahmten Hexenblick auf Nate. »Hey, du komischer Vogel«, schnaubte sie laut genug, dass alle Jugendlichen in ihrer Umgebung sich umwandten und sie beobachteten. »Weißt du, was ich glaube...?«
  


  
    Chelsea trat einen Schritt zurück, genoss ihren Auftritt - und stellte ihren Stöckelschuh genau auf Pernikus, der sich noch immer als Bodenkachel tarnte. Das plötzliche Gewicht trieb ihm die Luft aus dem kleinen Leib und ließ ihn den längsten und schmatzendsten Dämonenrülpser aller Zeiten ausstoßen.
  


  
    Ppprrrrrrrrt!
  


  
    Chelsea erstarrte. Sie wurde kreidebleich, während sie ihr gesamtes Gesellschaftsleben mit einem Schlag zusammenbrechen sah. Die Jugendlichen rissen die Augen auf. Da niemand Pernikus bemerkte, sahen sie nur Chelsea und hörten einen gewaltigen Furz. Sie kicherten leise, dann immer lauter, bis ein ohrenbetäubendes Gelächter erschallte, in das alle mit einstimmten. Selbst Chelseas Freundinnen konnten nicht mehr an sich halten.
  


  
    Inmitten des Durcheinanders erkannte Nate seine Chance, Pernikus doch noch zu schnappen. Er packte den Dämon und konnte ihn sich unbemerkt in die Tasche stopfen, denn aller Augen hingen an Chelsea, die schon ein ganzes Stück entfernt war. Als geübte Stöckelschuhträgerin konnte sie selbst in diesen Dingern ziemlich schnell laufen.
  


  
    Als Nate sich wieder aufrichtete, waren Wachleute erschienen, die sich über das Tohuwabohu nicht erfreut zeigten. »Ihr beiden scheint ja für all das verantwortlich zu sein«, sagte einer der Männer. »Ich denke, ich begleite euch jetzt nach draußen.«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Nate zu Sandy, während der Wachmann sie zur Rolltreppe manövrierte. »Ich hatte nicht vor, dir den Abend zu verderben.«
  


  
    Sandy wirkte unschlüssig, als wollte sie gleichzeitig lachen und weinen. »Ich weiß nicht, was du getan hast und wie du es angestellt hast«, sagte sie, »aber du brauchst dich nicht dafür zu entschuldigen, dass du mir beigestanden hast.«
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    19. Kapitel
  


  
    Zutritt verboten
  


  
    Im Badezimmer stand Gus mit heruntergelassener Hose vor dem Futtertrog. Hinter ihm schlich Nik herein und kroch unter das Behältnis; was Gus zu tun gedachte, gefiel ihm nicht. Er streckte den Kopf hervor und schnupperte an Gus’ Füßen. Als er die Schnürsenkel sah, grinste er und griff danach.
  


  
    Nichts ahnend fuhr sich Gus mit den Händen durchs fettige Haar, schwang die Hüften hin und her und pinkelte einfach drauflos.
  


  
    »Richie, du hast recht!«, rief er. »Hier is nichts zu holen. Kein Laptop, kein Fernseher, keine Xbox. Wir können ruhig abhauen, wenn ich hier fertig bin.«
  


  
    Zu Gus’ Füßen hob Nik einen Besen auf. Er schwenkte ihn rückwärts, als würde er eine Angelrute auswerfen, dann schlug er kräftig zu.
  


  
    Dong!
  


  
    Gus spürte, wie etwas gegen sein empfindlichstes Körperteil prallte. Er schrie auf, taumelte zurück und starrte entsetzt zu Boden. Unter dem Trog linste ein hässliches gedrungenes Etwas mit spitzen Zähnen hervor. Es hielt einen Besen in den Klauen, mit dem es gerade zum nächsten Schlag ausholte.
  


  
    Gus wich keuchend zurück und wollte in den Flur laufen, aber irgendwie verhedderten sich seine Füße, und er schlug der Länge nach hin.
  


  
    Rumms!
  


  
    Stöhnend rappelte er sich wieder auf und begann, während er seine Hose hochzog, durch den Flur zu taumeln. Aber nach zwei Schritten fiel er abermals hin.
  


  
    Rumms!
  


  
    Benommen robbte Gus weiter. Er war sicher, dass das kleine Scheusal ihn jeden Moment von hinten anspringen und ihm in den Nacken beißen würde. Aber er konnte einfach nicht aufstehen. Als er an sich hinabschaute, entdeckte er den Grund: Seine Schnürsenkel waren zusammengeknotet.
  


  
    Er streifte die Schuhe ab und sprang auf, stürmte durch den Flur und die Eingangshalle und erreichte die Haustür. Er öffnete das Riegelschloss und wollte die Tür aufreißen. Es ging nicht. Sie war auch von außen verschlossen.
  


  
    »Was zum...?«
  


  
    Gus rüttelte am Knauf und hämmerte gegen die Tür. Hinter sich hörte er Geräusche, die den Flur entlangkamen - Knurren, Geflatter und polternde Schritte. Das war jedenfalls nicht Richie. Panisch blickte Gus um sich - und sah die eiserne Kellertür. Der indische Teppich unter seinen Füßen bewegte sich. Gus jaulte auf und stürzte zu der Eisentür, packte die schweren Schließbolzen und riss einen nach dem anderen zurück.
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    Nach dem letzten wollte Gus die Tür öffnen. Doch es ging nicht. Er seufzte und dachte, dass sie wohl klemmte. Aber dann bewegte sie sich doch, ganz langsam und ächzend. Gus legte alle Energie, die er aufbringen konnte, in einen letzten verzweifelten Kraftakt, bis die zehn Zentimeter dicke Eisenplatte sich so weit bewegt hatte, dass er durch den Spalt schlüpfen konnte, um sich in Sicherheit zu bringen.
  


  
    Das Licht, das durch die schmale Öffnung drang, fiel auf eine Steintreppe, die in völligem Dunkel versank. Gus hatte keine Zeit, lange nachzudenken. Er zwängte sich durch den Spalt, wandte sich um und zog dann mit aller Kraft von innen. Es kostete ihn noch einmal äußerste Anstrengung, bis sie langsam näher rückte. Schließlich schloss sie sich mit einem Knall, der durch den ganzen Keller hallte.
  


  


  
    20. Kapitel
  


  
    Leichte Beute
  


  
    Nikolai trat auf die Kellertür zu, und Flappy landete auf Niks breitem Kopf. Sie starrten auf die Tür, reglos wie zwei steinerne Wasserspeier. Das schelmische Grinsen auf ihren Gesichtern erstarb, als sie die geöffneten Schließbolzen sahen. Das war jetzt überhaupt nicht lustig.
  


  
    Nik war von Natur aus mutig, aber selbst er wagte sich nicht näher heran. Auf seinem Kopf stieß Flappy warnende Gurrlaute aus. Nik begann langsam zurückzuweichen.
  


  
    Die beiden Gehilfen waren gerade im Begriff, sich davonzustehlen, als plötzlich der andere Menschenjunge hinter ihnen stand.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Richie kam aus dem Flur in die Eingangshalle, das Kompendium unter den Arm geklemmt, seinen Rucksack über der anderen Schulter. Er erstarrte, als er die beiden kleinen Dämonen erblickte. Sie wandten sich um und schauten zu ihm auf. Einen Moment lang wusste Richie nicht, was er davon halten sollte. Die unförmigen Gestalten auf dem Boden sahen wie Statuen aus. Dann neigte Flappy wie ein Papagei den Kopf zur Seite.
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    Richies Verwirrung wich purer Ungläubigkeit. Er schüttelte den Kopf in der Hoffnung, das vermeintliche Trugbild damit zu verscheuchen. Aber selbst, nachdem er mehrfach geblinzelt hatte, waren die kleinen Geschöpfe noch da. Sie sind echt, dachte Richie, und lebendig.
  


  
    Hinter der Eisentür, tief unten im Keller, hörte er plötzlich schwere, scharrende Schritte.
  


  
    Die kleinen Dämonen traten unruhig auf der Stelle, gefangen zwischen Richie und der Tür, unfähig zu entscheiden, in welche Richtung sie fliehen sollten.
  


  
    Die Schritte im Keller wurden schneller und hetzten die Treppe hinauf. Nun bemerkte Richie die geöffneten Schließbolzen an der Tür. Die Sache wurde immer unheimlicher. Er machte kehrt und wollte verschwinden.
  


  
    Da hörte er etwas, das ihn innehalten ließ. »Was is denn das?«, blaffte eine gedämpfte Stimme hinter der Tür. Richie hielt erschrocken die Luft an. Es war Gus.
  


  
    Ein tiefes, unheilvolles Knurren drang die Treppe herauf. Dann hörte man einen menschlichen Schreckenslaut und einen grässlichen Schlag. Es folgten lautes Keuchen und heftiges Gepolter, die unverkennbaren Geräusche eines Kampfes.
  


  
    Nik und Flappy standen genauso erschrocken da wie Richie. Alle drei starrten sie auf die schwere Eisentür, ein Privatpublikum für das dahinter stattfindende Konzert verzweifelter Geräusche …
  


  
    Plötzlich ging die Tür ein Stück auf, und Gus stürzte auf allen vieren dahinter hervor. Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte er sich in die Diele zu krallen. Das T-Shirt hing in blutigen Fetzen an seinem Oberkörper. Mit flehendem Blick streckte er die Hand nach Richie aus.
  


  
    Der ging unwillkürlich einen Schritt auf ihn zu, um seinem Freund zu helfen. Doch zu spät. Irgendetwas zerrte Gus wieder zurück durch den Türspalt. Er verschwand in der Dunkelheit, und die schwere Eisentür fiel fast vollständig zu. Gleich darauf hörte man drinnen ein entsetzliches Geräusch.
  


  
    Dann war es unheimlich still.
  


  
    Richie atmete aus. »Gus...?«
  


  
    Er ging vorsichtig auf die Tür zu, aber dann bewegte sie sich erneut, und er blieb wie angewurzelt stehen. Die massive Eisentür begann sich quietschend zu öffnen. Dunkelheit strömte heraus. Plötzlich erschien eine riesige Pranke und umklammerte die Türkante. Dann folgte eine zweite, dann noch ein Paar und noch eins. Sechs haarige Pranken packten die Türkante und schoben das schwere Eisending nach außen, als wäre es die einfachste Sache der Welt.
  


  
    Richies Augen wurden groß wie Untertassen. Das war eindeutig nicht Gus.
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    21. Kapitel
  


  
    Ein dummes Missverständnis
  


  
    Nate fand es seltsam, sich von einem Mädchen seines Alters chauffieren zu lassen.
  


  
    Dhaliwahl hatte keinen Führerschein gehabt, deshalb hatte Nate seit Jahren nicht mehr in einem Auto gesessen. Sandy fuhr sehr umsichtig - nicht besonders gut, aber extrem vorsichtig. Man merkte, dass sie kaum Erfahrung besaß.
  


  
    Als sie an Nates Haus angelangt waren, mühte sie sich wieder redlich ab, den Wagen einigermaßen parallel zum Bordstein zu parken. Vor und zurück, vor und zurück und noch einmal vor und zurück. Nate war erstaunt über ihre Ausdauer und verwundert über ihre mangelnde Geschicklichkeit.
  


  
    Endlich drehte Sandy den Zündschlüssel herum, und das Brummen des Motors erstarb. Sie zuckte zusammen, dann lächelte sie. »Das war ein komischer Abend«, sagte sie. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das Ganze eher amüsant oder peinlich finden soll. Jedenfalls bin ich noch nie irgendwo rausgeflogen.«
  


  
    Nate lächelte zaghaft zurück und fragte sich, ob das die angemessene Reaktion war. »Tut mir wirklich leid«, sagte er kleinlaut. Er hatte zwar einen sicheren Instinkt für Dämonen, aber in Situationen wie dieser war das keine Hilfe. Eine unkontrollierte Nervosität ergriff ihn. Einerseits drängte es ihn, das Mädchen an seiner Seite in die Arme zu nehmen, und gleichzeitig wäre er am liebsten davongelaufen. Und so rutschte er lediglich unentschlossen auf seinem Sitz hin und her. Schließlich tastete er nach dem Türgriff.
  


  
    Sandy betätigte die automatische Türverriegelung. Klack! Er saß in der Falle.
  


  
    Sie holte tief Luft. »Weißt du, normalerweise bin ich sehr vorsichtig. Ich gehe nicht gern Risiken ein.«
  


  
    »Nein?«
  


  
    »Nein, absolut nicht. Aber ich finde dich, äh - irgendwie interessant. Und nett. Ich lerne nicht so viele nette Jungen kennen... Eigentlich lerne ich überhaupt niemanden kennen. Deshalb dachte ich, als du heute in die Bücherei kamst, ich sollte vielleicht mal hinter meinem sicheren kleinen Tresen hervorkommen und etwas riskieren.«
  


  
    Sandy beugte sich zu Nate hinüber und legte ihm die Hand auf den Arm. Seine Nackenhärchen stellten sich auf, als hätte jemand einen mächtigen Dämon auf ihn losgelassen. Er suchte Sandys Blick. Sie lächelte ihn an. Er hob die Hand und legte sie um ihr Kinn. Doch statt Sandy zu küssen, schob er mit einem Finger ihre Lippe nach oben, um ihre Zähne zu inspizieren. »Du wirst mich doch nicht beißen, oder?«
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    »Nein...«, murmelte sie hinter seinem bohrenden Finger hervor.
  


  
    »Ich, äh, wollte nur sichergehen, dass du… Mein Lehrmeister hat immer gesagt, es gäbe eine Sorte Mädchen, die Jagd auf Jungen macht und sie ins Verderben stürzt.«
  


  
    Sandy rückte abrupt von ihm ab. Sie richtete sich kerzengerade auf und hielt das Lenkrad umklammert. Nate wurde klar, dass er etwas ganz Blödsinniges gesagt haben musste.
  


  
    Sandy starrte unverwandt durch die Windschutzscheibe. »Ich glaube nicht, dass ich zu dieser Sorte Mädchen gehöre, Nathan. Wenn ich es mir recht überlege, war die ganze Sache vielleicht doch ein Fehler. Warum geben wir uns nicht einfach die Hand und lassen es damit gut sein?«
  


  
    Nate wusste nicht genau, was er für einen Fehler gemacht hatte, aber ihm war klar, dass er ins Fettnäpfchen getreten war. Und Sandy war eindeutig kein Sukkubus. »Okay«, sagte er leise und reichte ihr die Hand.
  


  
    Obwohl sie es ihm angeboten hatte, schien sie gar nicht sonderlich auf einen Händedruck erpicht zu sein. Weil es aber so albern aussah, wie seine Hand in der Luft hing, griff sie schließlich doch danach und schüttelte sie, ohne ihn anzuschauen. Sie lächelte jetzt auch nicht mehr.
  


  
    »Gute Nacht«, sagte Nate und versuchte es noch einmal mit einem zaghaften Lächeln.
  


  
    Klack! Sandy hatte wortlos die Verriegelung wieder gelöst.
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    22. Kapitel
  


  
    Entfesselte Gewalt
  


  
    Entsetzt starrte Richie auf die riesigen Pranken, die die Eisentür immer weiter aufdrückten. Nik und Flappy konnten gerade noch ausweichen, als plötzlich eine davon ausholte und genau an der Stelle auf den Dielenboden krachte, wo sie eben noch gestanden hatten. Die beiden versuchten, sich in die Knobelbox zu retten. Ein riesiger, vielarmiger Schatten setzte ihnen polternd nach. Gerade als eine der Pranken Flappys Schwanz streifte, verschwanden die kleinen Dämonen mit einem Satz in der runden Deckelöffnung des kleinen Kastens. Die Pranke verfehlte sie, schlug aber die Box quer durch den Raum.
  


  
    Das TIER hielt inne und schnüffelte in die Luft. Es witterte etwas …
  


  
    Richie sprang hinter der Tür hervor und schleuderte dem Ungeheuer Sandys Blumenvase an den Hinterkopf.
  


  
    Klonk!
  


  
    Unbeeindruckt wandte sich das TIER zu Richie um, so dass er es zum ersten Mal richtig sehen konnte. Es ragte wie ein gigantischer Gorilla über ihm auf, hatte lange spitze Reißzähne und messerscharfe Krallen. Seine sechs haarigen Gliedmaßen waren weder Arme noch Beine, sondern eine groteske Mischung aus beidem. Die kleinen gelben Schweinsäuglein funkelten gierig, als es Richie erblickte, und es riss das Maul grotesk weit auf, wie eine Schlange, die ihr Kiefergelenk aushängt, um eine Maus zu verschlingen.
  


  
    Richie schloss die Augen. Ein junger obdachloser Streuner wie er hatte nicht den Hauch einer Chance gegen ein so mächtiges Ungetüm, dessen Hunger offenbar unstillbar war.
  


  
    Aber dann fiel ihm eine Zeile aus dem Buch Der Goblin unterm Bett ein. Sie lautete: »Vor Dämonen findet ein Junge Zuflucht unter einer Decke.« Er bückte sich und packte den indischen Teppich, um ihn sich über den Kopf zu ziehen. Eigentlich schien es unsinnig, und er hatte keine Ahnung, was es ihm nützen sollte, aber aus irgendeinem Grund schien es ihm jetzt genau das Richtige zu sein. Das TIER stürzte auf ihn zu und zielte mit der ausgestreckten Pranke auf seinen eingezogenen Kopf. Da wurde der Teppich auf einmal lebendig und wogte heftig auf seinem Untergrund.
  


  
    Das Ungeheuer verlor das Gleichgewicht. Rumms! Kaum zwei Handbreit von Richies Nase entfernt, schlug es der Länge nach hin. Der Boden bebte unter der Wucht des Aufpralls. Der Teppich glitt Richie aus den Händen und wickelte sich blitzschnell um seinen Angreifer. Das TIER drehte und wand sich, schlug um sich und versuchte wieder auf die Beine zu kommen, aber der Teppich folgte seinen Bewegungen und brachte es ein ums andere Mal zu Fall.
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    Richie griff vorsichtshalber nach dem Dämonenhüter-Kompendium und hob den schweren Wälzer hoch, um ihn dem Ungetüm notfalls über den Schädel zu schlagen für den Fall, dass es sich aus dem Teppich befreien sollte. Als er sah, dass die beiden Gegner vollauf beschäftigt waren, klemmte er sich das Kompendium schnell unter den Arm und lief durch den Flur ins Arbeitszimmer, wo er mit einem Satz durchs offene Fenster in die Nacht hinaussprang.
  


  
    

  


  
    

  


  
    In der Eingangshalle hörte man jetzt ein reißendes Geräusch, dessen Ursprung nicht ganz eindeutig war. Der Teppich sackte geschlagen in sich zusammen, und an der Wand erhob sich der gebückte Schatten des Ungeheuers.
  


  
    Das TIER rieb sich den wundgescheuerten Kopf, dann trottete es zu dem Rucksack, den Richie zurückgelassen hatte. Mit triefendem Maul schnüffelte es daran. Der Rucksack roch nach dem Jungen. Das TIER hockte einen Moment lang davor und sog den Geruch genüsslich ein, um ihn nicht zu vergessen. Dann grunzte es zufrieden und schlich in die Richtung, in die Richie geflüchtet war, die Nase wie ein Bluthund am Boden.
  


  


  
    23. Kapitel
  


  
    Das unrühmliche Ende eines unrühmlichen Tages
  


  
    Nate stapfte niedergeschlagen auf die Veranda zu. Als sie freudig zu zappeln begann, schüttelte er nur den Kopf und ging kurzerhand ums Haus herum zur Hintertür. Er war einfach zu müde für solche Albernheiten.
  


  
    Er schlurfte an der Eingangshalle vorbei, ohne einen Blick hineinzuwerfen, und hielt direkt auf sein Zimmer zu; so sah er gar nicht die überall verstreuten Spuren des Kampfes, der sich dort gerade erst abgespielt hatte.
  


  
    In seinem Zimmer angekommen, fischte er Pernikus aus der Tasche und ließ den kleinen Dämon zu Boden fallen. Missmutig bedeutete er der Steppdecke, sich aufzuschlagen. Ins Bett zu gehen schien ihm jetzt die beste Idee. So vermied er wenigstens, dass sich an diesem verkorksten Tag noch mehr Katastrophen ereigneten. Morgen würde er aufwachen und einfach so tun, als hätte es die schreckliche Verabredung mit Sandy nie gegeben. Er beschloss, eine Weile einen Bogen um die Bücherei zu machen; vielleicht würde er auch nie wieder hingehen.
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    Die schwere Steppdecke war uralt und mit purpurnen und goldenen Mustern bestickt. Sie war im zwölften Jahrhundert für den königlichen Botschafter des Song-Imperiums in Südchina angefertigt worden, und die Goldfäden waren tatsächlich aus Gold. Die Decke schlug sich zurück, und zum Vorschein kam Bel, der sich darunter verkrochen hatte. Nate bückte sich zu ihm hinab.
  


  
    »Hey, Bel. Was ist denn los, Großer?«
  


  
    Der Hund wimmerte leise.
  


  
    In Nates Kopf lichtete sich plötzlich der Nebel. Bel war der tapferste Hund, dem er je begegnet war - er war nie wehleidig. Irgendetwas stimmte hier nicht.
  


  
    Nate marschierte hinaus in den Flur. »Was ist hier los?«, fragte er mit lauter Stimme.
  


  
    Die Holzmaske meldete sich als Erste. »Sieh dich vor!«, warnte sie ihn.
  


  
    »Gib acht!«, fügte die Eisenmaske hinzu.
  


  
    »Könntet ihr vielleicht ein bisschen genauer sein?«, bat Nate.
  


  
    »Gewiss kann ich das«, sagte die Holzmaske.
  


  
    »Kannst du nicht«, sagte die Eiserne.
  


  
    »Du bist wie eine juckende Stelle, die man nicht kratzen kann«, polterte die Hölzerne.
  


  
    Die beiden fingen an, sich gegenseitig zu beschimpfen. Nate ging weiter.
  


  
    Irgendetwas war hier nicht in Ordnung, und wenn es so war, lag die Antwort für gewöhnlich bei …
  


  
    »Flappy? Nik? Seid ihr draußen?«
  


  
    Nate ging ins Arbeitszimmer und suchte unter dem Sofa und hinter dem Bücherregal nach den beiden. Dann bemerkte er das offene Fenster. Mist, dachte er.
  


  
    Er ging hin und schloss das Fenster. Aber während er den Riegel umlegte, fiel sein Blick auf das Stehpult, auf dem seit Jahren das Dämonenhüter-Kompendium ruhte. Er wurde bleich: Das Buch war verschwunden.
  


  
    Nate stürmte aus dem Arbeitszimmer und rannte den Flur entlang. Diesmal sah er genau hin. Der Verlust des Lehrbuches war das Schlimmste, was am Ende seines schlimmsten Tages in seiner kurzen Laufbahn als Dämonenhüter hatte passieren können. Das dachte er zumindest, bis er die Eingangshalle erreichte.
  


  
    »O nein...«
  


  
    Die Blumenvase war zu Bruch gegangen, und die Scherben lagen verstreut um den kleinen Beistelltisch neben der Haustür. Mitten in dem Durcheinander entdeckte er die zerkratzte Knobelbox. Ein Rucksack mit Anarcho-Aufnäher lag wie ein hingeworfener Putzlappen neben dem Flureingang. Und auf der anderen Seite der Eingangshalle stand die blutbespritzte Kellertür offen.
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    24. Kapitel
  


  
    Was jetzt?
  


  
    Nate beendete die Aufräumarbeiten in der Eingangshalle und stellte den Schrubber in den Eimer mit rotverfärbtem Wasser zurück. Er kannte den Rucksack. Er gehörte einem der beiden Skateboardfahrer, die er in der Bücherei gesehen hatte. Der Blutmenge an der Kellertür nach zu urteilen, war nur noch einer der beiden am Leben.
  


  
    Nate kämpfte mit den Tränen, während er den Lappen auswrang. »Ich habe die Welt enttäuscht, Bel«, sagte er. »Ich hatte eine Aufgabe... nur eine einzige Aufgabe! Nämlich Dämonen zu hüten. Nicht, mich davonzustehlen und zu amüsieren, nicht, mich mit Mädchen zu verabreden, um herauszufinden, was daran so toll sein soll - nein, ich sollte bloß Dämonen hüten.« Nate blickte auf. »Wie konnte ich mich derart von einem Mädchen ablenken lassen?«
  


  
    Bel leckte sich nur das Fell.
  


  
    »Dhaliwahl hat mir einfach nicht genug gesagt.« Nate rief sich das wenige ins Gedächtnis, was sein Mentor ihm über das grauenvolle TIER im Keller erzählt hatte …
  


  
    

  


  
    »Ich bin alt und muss abgelöst werden, Nathan«, hatte Dhaliwahl vor kaum zwei Monaten zu ihm gesagt, als sie beide in dieser Eingangshalle standen. »Schade, dass ich so lange gebraucht habe, um dich zu finden, nachdem...«
  


  
    »Nachdem was?«, hatte Nate gefragt.
  


  
    »Nachdem es mit meinem ersten Lehrling nicht geklappt hat. Doch das ist ein Teil der Vergangenheit, der nicht deine Sorge sein soll.«
  


  
    Aus dem Keller drang fernes Knurren herauf.
  


  
    »Ah, unser Freund ist wach«, sagte Dhaliwahl.
  


  
    Nate schauderte und betrachtete die schwere Eisentür. Das Ungeheuer knurrte jedes Mal, wenn er in der Nähe war. »Was hat es mit ihm auf sich?«, fragte Nate.
  


  
    »Warum fragst du mich das immer wieder?«, entgegnete Dhaliwahl stirnrunzelnd.
  


  
    »Warum wechselst du immer das Thema, wenn ich dich danach frage?«
  


  
    »Etwas zu wissen bedeutet nicht zwangsläufig, dass es einen auch beruhigt«, grummelte Dhaliwahl. »Aber so viel werde ich dir verraten: Es ist ein Dämon der ersten Ebene, einer, der alle fünf Sinne des Menschen erreicht, und er ist eine hirnlose Fressmaschine. Er kann in Sekundenschnelle einen ganzen Jungen verschlingen, und kurz darauf hat er schon wieder Hunger. Und soweit wir wissen, kann man ihn nicht zähmen. Deshalb müssen wir ihn im Keller einsperren.«
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    »Ich glaube nicht, dass ich ohne dich mit so einem Geschöpf umgehen kann«, sagte Nate.
  


  
    »Du sollst ja auch gar nicht ›mit ihm umgehen‹, sondern es nur füttern. Als Yatabe der Wanderer das TIER vor langer Zeit einfing, hat er versucht, es zu zähmen.«
  


  
    »Yatabe?«
  


  
    »Ja. Er war eines der angesehensten Mitglieder unseres Ordens.« Dhaliwahl seufzte. Die Erinnerung schmerzte ihn.
  


  
    »Was ist geschehen?«, fragte Nate.
  


  
    »Es hat ihn... zerfetzt.«
  


  
    Nate krampfte sich der Magen zusammen. Er wusste, dass Dhaliwahls Lehrmeister von einem Dämon der ersten Ebene getötet worden war. Es war nichts von ihm übrig geblieben, was man in die Urne hätte schütten können. Aber bis jetzt hatte er nicht gewusst, dass dieser Dämon das TIER war, das unten im Keller saß.
  


  
    »Erzähl weiter«, bat er.
  


  
    »Eines will ich dir noch verraten«, sagte Dhaliwahl. »Es gibt kein Entrinnen vor diesem Ungeheuer, wenn es hinter seiner Lieblingsbeute her ist.«
  


  
    »Und was ist seine Lieblingsbeute?«
  


  
    »Mehr verrate ich dir nicht.«
  


  
    »Aber wie hat Yatabe es denn eingefangen?«, versuchte Nate doch noch eine Frage loszuwerden.
  


  
    »Mit viel Mut«, sagte Dhaliwahl.
  


  
    »Das ist keine Antwort.«
  


  
    »Ah, aber die Antworten finden sich dort« - Dhaliwahl deutete auf das Dämonenhüter-Compendium - »und dort.« Der Finger des Alten tippte auf Nates Herz.
  


  
    

  


  
    »Ich muss es unbedingt wiederfinden«, sagte Nate laut zu sich selbst. Allerdings war er sich nicht sicher, was er genau damit meinte - das Lehrbuch oder das Ungeheuer. Das Kompendium zurückzuholen war möglich, aber den Dämon einzufangen? Nur ein erfahrener Hüter durfte hoffen, eine so gefährliche Mission zu überleben. Seine Gehilfen konnten ihn zwar in der Knobelbox begleiten, aber er würde noch mehr Unterstützung benötigen.
  


  
    Nate ging zum Dämonenhüterschrank und öffnete ihn. Seines Wissens gab es darin nur ein einziges Werkzeug, das genügend Macht besaß, um gegen das Ungeheuer von Nutzen zu sein - Dhaliwahls Schlangenstab. Er wusste nicht, wie man damit umging, aber extreme Situationen erforderten nun mal extreme Maßnahmen.
  


  
    Nate durchwühlte den Schrank und fand, wonach er suchte - einen kleinen verzierten Kasten ganz hinten in der Ecke. Darin lag ein zusammengerolltes Seil. Vorsichtig zog Nate es am Schwanzende heraus, als es sich plötzlich wand und senkrecht aufstellte, sein vorund zurückwippender Kobrakopf so lebendig wie der irgendeiner Giftschlange in den Dschungeln Indiens. Hastig peitschte Nate mit dem Seil durch die Luft. Da richtete es sich aus und erstarrte zu Dhaliwahls Stab.
  


  
    Nate entfuhr ein erleichterter Stoßseufzer, weil die Schlange ihn nicht auf der Stelle getötet hatte. Nachdem er sich einen Moment lang vergewissert hatte, dass sie ihre Stabform beibehielt, hob er sie sich vors Gesicht und betrachtete sie wie einen Billardstock.
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    Dann deutete Nate mit dem Schlangenstab auf den zerrissenen Teppich. »Steckt noch Leben in dir?« Der Teppich rollte sich flach aus, und der Riss schloss sich. Als Nächstes zeigte Nate auf die große runde Uhr an der Wand. »Es wird Zeit, dass du mit mir zusammenarbeitest. Also, wie spät ist es?« Die Uhrzeiger schnellten herum und landeten auf Punkt Mitternacht. Nate nickte beifällig. Dann wandte er sich um und richtete den Stab mit dramatischer Geste auf die Holzlampe, die für das flackernde Licht im Raum verantwortlich war. »Und du, unsteter Lichtspender, wirst du deinem Hüter jetzt den Weg bescheinen?« Die Lampe hörte auf zu flackern und warf einen gleißenden Lichtkegel auf Nate, als wäre er ein Rockstar.
  


  
    Nate stieß die Faust in die Luft. »Ja!« Sie gehorchten ihm. Ermutigt hielt er den Stab wie ein Schamane in die Höhe und sprach mit tiefer Stimme: »Hört mir zu, Geschöpfe dieses Hauses, ich bin Nathan Grimlock, Hüter der...!«
  


  
    Er wollte gerade »Dämonen« sagen, als der Stab unversehens erschlaffte. Das Licht begann wieder zu flackern, die Uhr blieb stehen. Nate trat einen Schritt zurück und stolperte dabei über eine Falte im Teppich. Mit einem Plumps landete er auf dem Hosenboden.
  


  


  
    25. Kapitel
  


  
    Im Schaufenster
  


  
    Der Dürre Mann stand in Neebors Garten und starrte auf einen großen Prankenabdruck in der Erde. Seine Gehilfen blickten aus der Manteltasche und von seiner Schulter herab.
  


  
    »Das Ungeheuer ist ausgebrochen«, sagte er grinsend.
  


  
    Er sah zu einem der Fenster von Nates Haus. Im Erdgeschoss brannte eine einzelne Lampe und umriss Nates Silhouette mit dem in die Luft gereckten Arm.
  


  
    »Ah, und da ist Dhaliwahls neuer Lehrling. Wie idyllisch.«
  


  
    Er beobachtete den Jungen und versengte dabei, ohne es zu merken, mit Zunder, der an seiner Fingerspitze hing, Neebors Blumen. »Ich könnte ihn mir jetzt auf der Stelle vom Hals schaffen.« Er neigte den ausgemergelten Kopf zur Seite und lächelte bei dem Gedanken. »Aber vielleicht weiß er ja, wo das Biest steckt. Also werden wir ihm erst einmal folgen. Wenn er ein fähiger Hüter ist, wird er uns direkt zu dem Scheusal führen.«
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    Da flackerte die Lampe im Haus plötzlich, und Nates Silhouette fiel hintenüber.
  


  
    Plumps!
  


  


  
    26. Kapitel
  


  
    Gefährliches Pflaster
  


  
    Richie fuhr durch eine finstere Gasse. Jeder Schatten schien ihm zuzuwinken und nach ihm zu greifen. Sein Blick schoss hin und her, während das Skateboard über den rissigen Asphalt holperte.
  


  
    Normalerweise waren Seattles düstere Seitenstraßen seine Welt, aber jetzt fühlte er sich dort gar nicht wohl. Weit und breit keine Freunde, nicht einmal ein paar Bullen. Ja, dieses eine Mal im Leben wäre er tatsächlich froh gewesen, eine Polizeistreife zu sehen. Und sein bester Kumpel war gerade... Er durfte gar nicht daran denken.
  


  
    Als er plötzlich ein Geräusch hörte, schrak Richie zusammen und stellte das Skateboard senkrecht. Es war nichts Verdächtiges zu sehen, aber genau das war das Problem. Irgendwoher musste das Geräusch ja gekommen sein, und doch sah man nichts. Er ging zu Fuß weiter. In einem Tierbuch hatte er einmal gelesen, dass Raubtiere ihrer Beute so lange nachschlichen, bis diese die Gefahr spürte, und sich erst dann auf sie stürzten. Richie verfiel unwillkürlich in eine Art Dauerlauf. Und ehe er sich’s versah, jagte er, so schnell ihn seine Beine trugen, die Gasse entlang, bis er eine breite Straße erreichte.
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    Kurz darauf fiel ein riesiger geduckter Schatten in die Gasse, die Nase dicht über dem Asphalt, auf dem Richie eben noch davongelaufen war.
  


  


  
    27. Kapitel
  


  
    Eine Verbündete wider Willen
  


  
    Sandy saß an der Buchausgabe. Hinter ihr fielen die ersten Lichtstrahlen der aufgehenden Sonne durch das Ostfenster. Am Sonntagmorgen war die Bücherei immer menschenleer. Sandy genoss diese Zeit, denn so konnte sie in Ruhe ihre Hausaufgaben machen oder einfach nur dasitzen und lesen oder nachdenken. Es war so friedlich.
  


  
    Liz hasste es. Sie fand es sonntagmorgens sterbenslangweilig.
  


  
    »Du bist also tatsächlich mit diesem komischen Kauz essen gegangen?« Liz lachte. »Du meine Güte, Sandra Nertz, ich hab doch nur Spaß gemacht, als ich meinte, ihr beide würdet ein schönes Paar abgeben.«
  


  
    Sandy sortierte Bücher und ließ ungerührt den Spott über sich ergehen. Es geschah ihr ganz recht, dachte sie. Die Verabredung mit Nate war ein totaler Reinfall gewesen.
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    Liz fuhr fort: »Ich meine, komm schon, der Kerl interessiert sich für Einbalsamierungen.«
  


  
    »Für Heimkrematorien«, verbesserte Sandy sie.
  


  
    »Das ist natürlich ganz was anderes«, sagte Liz.
  


  
    »Ich fand ihn eben interessant. Ich dachte, mit ihm auszugehen wäre...« - versonnen blickte Sandy in die Ferne - »... ein Abenteuer.«
  


  
    »Ein Abenteuer?« Liz gab sich Mühe, nicht gleich wieder loszuprusten.
  


  
    »Aber da hab ich mich wohl getäuscht.« Sandy seufzte.
  


  
    In dem Moment stürmte jemand durch die Eingangstür. Die beiden Mädchen schauten auf und sahen Nate in die Vorhalle stolpern. Sein Haar war zerzaust, die Augen blutunterlaufen.
  


  
    »Na so was«, sagte Liz. »Wenn man vom Teufel spricht...«
  


  
    Nate lief eilig auf sie zu. »Ich brauche eure Hilfe!«
  


  
    »Was immer es ist, ich bin sicher, wir haben es nicht«, sagte Liz. »Nicht mal in unserer Abteilung für Hobby-Grufties.« Sie stellte sich schützend vor Sandy und verschränkte die Arme.
  


  
    »Bitte, stellt euch nicht so an«, flehte Nate. »Ich muss unbedingt diesen Jungen finden, einen der beiden Skateboardfahrer, die manchmal herkommen.«
  


  
    Sandy blickte hinter Liz hervor. »Du willst gar kein Buch?«
  


  
    »Nein. Na ja, doch, eigentlich schon. Aber erst muss ich den Jungen finden.«
  


  
    »Den mit den grünen Haaren?«
  


  
    Nates Magen krampfte sich zusammen, als er an den grünhaarigen Jungen dachte, dessen Blut er zu Hause aufgewischt hatte. »Nein, den anderen«, erwiderte er.
  


  
    »Das ist Richie. Warum suchst du ihn denn?«
  


  
    Nate überlegte; er war sich nicht sicher, wie viel er ihnen sagen sollte. »Er hat bei mir eingebrochen«, erklärte er schließlich.
  


  
    Sandy riss die Augen auf. »Im Ernst?«
  


  
    Liz grinste. »Das sieht ihm ähnlich.«
  


  
    Nate griff in seine Tragetasche und zog Richies Rucksack heraus.
  


  
    Sandy erkannte ihn. »O nein!«, rief sie. »Dafür kommt er ins Jugendgefängnis.«
  


  
    »Richtig so«, sagte Liz und verschwand.
  


  
    »Nathan, Richie liest gern«, sagte Sandy. »Er ist klug. Er kriegt bestimmt noch die Kurve. Ich wette, dieser kleine Blödmann Gus hat ihn da reingezogen.«
  


  
    »Hör zu, ich will Richie nicht in Schwierigkeiten bringen. Aber er hat etwas, das sehr wichtig für mich ist. Wenn du mir hilfst, ihn zu finden, bin ich bereit, die Polizei aus der Sache rauszuhalten.«
  


  
    »Wahrscheinlich hängt er irgendwo am Pike Place Market oder am Pioneer Square rum.«
  


  
    »Würdest du mich dort hinbringen und mir suchen helfen?«, fragte Nate.
  


  
    »Warum ich?«
  


  
    »Weil mir gerade klar wird, dass du etwas Wichtiges besitzt, was ich nicht habe.«
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    »Was denn?«
  


  
    »Ein Auto.«
  


  
    Kurz darauf kehrte Liz zurück und sah Nate aus der Bücherei laufen. Neugierig kam sie an den Tresen. »Du hast den kleinen Spinner in die Wüste geschickt. Gut gemacht. Ehrlich, ich bin stolz auf dich.«
  


  
    Sandy schloss ihre Handtasche, nahm den Wagenschlüssel in die Hand und ging um den Tresen herum. »Kannst du mich eine Weile vertreten?«
  


  
    »Klar, ich - Moment mal, wo willst du denn hin?«
  


  
    »Ich muss einen Jungen vor dem Gefängnis bewahren.« Sie lief zum Ausgang.
  


  
    Liz starrte ihr kopfschüttelnd nach. »Was ist denn in die gefahren?«, murmelte sie, während sie die U Go Girl! vom Boden aufhob und ins Regal zurücklegte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Nate hatte das Gefühl, der alte Volvo passe perfekt zu Sandy. Das Auto war genau wie sie: sicher, praktisch und sperrig. Er versuchte die Beifahrertür zu öffnen, aber sie war verriegelt.
  


  
    Nicht weit von ihm entfernt hielt sich ein Mann in einem langen schwarzen Mantel eine Zeitung vors Gesicht. Während Nate am Wagenschlag herumhantierte, brannte sich ein kleines Loch in die Sportseite. Das schwarze Auge des Dürren Mannes beobachtete den Jungen.
  


  
    Sandy kam zum Auto. »Was hat er denn gestohlen?«, fragte sie.
  


  
    Einen Moment lang überlegte Nate, ob er es ihr sagen sollte. »Ein Buch«, antwortete er schließlich.
  


  
    »Ein Buch?« Sandy öffnete auf ihrer Seite die Tür, ließ Nates Seite aber verschlossen.
  


  
    »Ja, ein altes Lehrbuch.« Nate zog an der Beifahrertür. »Eine Antiquität, die von, äh, einer Person zur anderen weitergegeben wird, und zwar seit« - er unterbrach sich - »ziemlich langer Zeit.«
  


  
    Sandys Neugier war geweckt. »Du meinst seit Generationen? Seit Jahrhunderten?«
  


  
    Ungeduldig verzog Nate das Gesicht. Sie mussten endlich losfahren. »Nein, nein.« Er schüttelte den Kopf und bedeutete ihr, ihm aufzumachen. »Viel länger.«
  


  
    Sandy zog die Augenbrauen hoch, dann öffnete sie die Beifahrertür. Nate stieg ein, und Sandy manövrierte das Auto umständlich auf die Straße.
  


  
    Als der Volvo davontuckerte, ließ der Dürre Mann die Zeitung sinken und runzelte die Stirn. »Das Kompendium ist im Besitz eines Fremden?!«
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    28. Kapitel
  


  
    Der Schnorrer
  


  
    An der Second Avenue Ecke Pike Place Market saß ein Junge mit hängenden Schultern und bettelte die Passanten um Kleingeld an. Wenn er welches bekam, bedankte er sich mit knappem Kopfnicken, und wenn nicht, rief er den Leuten etwas Unflätiges hinterher. In dem zerlumpten T-Shirt und mit seinen großen traurigen Augen hatte er beachtlichen Erfolg bei den arglosen Fremden, die in Scharen an ihm vorbeiströmten. Aber diejenigen, die öfter am Pike Place Market waren, wussten, dass der Junge, der so arm und abgerissen aussah, Hundert-Dollar-Turnschuhe im Rucksack hatte. Nach einem langen Betteltag stieg er regelmäßig in die schimmernden weißen Schuhe, um mit breitem Grinsen seine Ausbeute zu zählen.
  


  
    Während der Junge seine einstudierte Elendsmiene von einem Passanten zum nächsten wandern ließ, hörte er auf einmal eine bekannte Stimme.
  


  
    »Hey, Schnorrer!« Richie trat näher und hob die Hand zum Abklatschen.
  


  
    Als er Richie sah, ließ der Angesprochene seinen kraftlosen Dackelblick fallen und lächelte.
  


  
    »Hey, Richie, willst du dich nicht’ne Weile zu mir setzen?«, fragte er. »Wir könnten so tun, als wären wir Waisenbrüder.«
  


  
    »Ich bin Waise«, erklärte Richie.
  


  
    »Ja, aber wir sind keine Brüder.« Der Schnorrer lachte. Das tat er oft, auch wenn etwas gar nicht lustig war.
  


  
    »Ich kann nich mit dir abhängen, Alter«, sagte Richie. »Ich muss in Bewegung bleiben.«
  


  
    »Wieso? Suchen dich die Bullen?«
  


  
    »Nö. Aber ich hab trotzdem das Gefühl, es ist besser, nicht zu lange an einem Ort zu hocken.«
  


  
    »Ich weiß, was du meinst.« Der Schnorrer grinste. »Bis dann, Kumpel.«
  


  
    »Ja, bis dann.«
  


  
    Es schmerzte Richie, einfach so auf einen schlagkräftigen Gefährten zu verzichten, der ihm im Notfall beistehen konnte, aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass es gefährlicher war, bei ihm zu bleiben.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Wenige Minuten nach Richies Stippvisite beschloss der Schnorrer, den Standort zu wechseln. Er nahm die Sammelmütze und das Bitte-eine-kleine-Spende-Pappschild und stopfte beides in den Rucksack. Das Geschäft lief nur noch schleppend. Es gab andere Straßenecken, wo er für eine andere Menschenmenge ein neues Gesicht sein würde. Er fischte die schneeweißen Turnschuhe aus dem Rucksack und tauschte sie gegen die abgewetzten Sandalen mit den löchrigen Sohlen.
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    Gleich um die Ecke bildete sich in einer dunklen Gasse eine fußballgroße Blase im Straßenbelag. Sie wurde zu einem breiten Asphaltschädel, in dem zwei gelbe Augen leuchteten. Sie blinzelten einmal, während das Gebilde weiter aus der Straßendecke hervorquoll, und starrten dann funkelnd die Gasse hinab, wo sie den Schnorrer ins Visier nahmen.
  


  
    Er wäre fast an der Seitenstraße vorbeigegangen. Aber seine Sucht war zu stark. Er wollte in Ruhe eine Zigarette rauchen. So verdrückte er sich um die Ecke und kramte die Schachtel aus der Tasche.
  


  
    Das Ungeheuer schälte sich nun vollends aus dem Asphalt. Es wandte die Nüstern in Richtung der feinen Rauchfahne, die von der Zigarette des Schnorrers aufstieg, während es die massigen Arme aus dem Straßenbelag zog.
  


  
    Der Junge hatte noch nicht an der Zigarette gezogen. Er hielt sie bloß vor sich hin und blickte versonnen den geheimnisvollen weißen Schlangenlinien nach, die von der Glut aufstiegen. Dann setzte er die Zigarette an die Lippen, um den ersten Zug zu nehmen, und plötzlich: Wumm! Wie aus dem Nichts rammte ihn etwas Schweres und schleuderte ihn durch die Luft. Wie durch ein Wunder landete er auf den Beinen und ergriff augenblicklich die Flucht. Er wusste nicht einmal, was ihn da gerammt hatte, aber es war groß, es knurrte, und es war direkt hinter ihm. Er hetzte weiter in die Gasse hinein.
  


  
    Die Jagd war kurz. Das jahrelange Rauchen forderte seinen Tribut. Der Schnorrer keuchte und geriet ins Stolpern. Dabei beging er den Fehler, sich umzuschauen, und blieb mit dem Turnschuh an einer Erhebung im Asphalt hängen, so dass er der Länge nach hinfiel. Die Welt stellte sich auf den Kopf, Himmel und Erde tauschten die Plätze.
  


  
    Rumms!
  


  
    Benommen blieb er liegen. Dann kam der grauenvolle Moment, in dem ihm bewusst wurde, dass der Angreifer ihn gleich packen würde. Er hörte schon dessen fiebriges Hecheln.
  


  
    Aber als er sich umdrehte, war dort niemand. Eine Welle der Erleichterung durchströmte den Jungen. Er stützte sich auf die Ellbogen. Einen Moment lang glaubte er, noch einmal davongekommen zu sein. Dann geriet vor seinen Augen die Straße in Bewegung. Der Asphalt hob sich, nahm eine bullige Gestalt an und stieg in die Höhe. Da waren klobige Beine, muskelbepackte Arme und lange gelbe Krallen, und bevor er auch nur auf den Gedanken kam zu flüchten, hatte die Gestalt sich schon zu ihrer vollen Größe aufgerichtet. Sie stand über ihm und bleckte die glänzenden Reißzähne.
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    29. Kapitel
  


  
    Getrennte Wege
  


  
    Nate sprang aus Sandys Auto und schob den Schlangenstab unter die Jacke. Er lief bis an den Rand eines Skater-Parks, wo er drei Jugendliche auf Skateboards sah. Richie war nicht dabei. Sandy trat hinter ihn.
  


  
    »Was nun?«, sagte Nate. »Was machen wir jetzt?«
  


  
    »Gar nichts mehr«, erwiderte Sandy. »Wir haben jetzt systematisch jede von Norden nach Süden verlaufende Straße zwischen Elliot Bay und Capitol Hill abgefahren und in allen Obdachlosenheimen nachgesehen, in die ich jemals gebrauchte Bücher gebracht habe. Das hier ist das Ende der Suche - es sei denn, du möchtest noch zu Fuß die ganzen Nebenstraßen durchkämmen.«
  


  
    Nate hielt inne, um über ihren Vorschlag nachzudenken.
  


  
    »Das war nur ein Scherz!«, rief Sandy aufgeregt.
  


  
    Die Jugendlichen auf den Skateboards warfen ihnen finstere Blicke zu, und Nate und Sandy gingen weiter. Einen halben Straßenblock später blieb Nate vor einer Betonbank stehen und trat wütend dagegen, wieder und wieder.
  


  
    »Nathan, hör auf«, sagte Sandy. Er trat weiter gegen die Bank. »Nathan!« Sie packte ihn an den Schultern.
  


  
    Nate fuhr herum, verzweifelt und aufgewühlt. »Was ist?!«
  


  
    Sandy wich einen Schritt zurück. »Bitte, beruhige dich. Wart doch einfach ab... Ich meine, Burschen wie Richie tauchen früher oder später immer wieder auf.«
  


  
    »Ich kann mich aber nicht beruhigen! Wie denn? Oh, Mann! Es ist alles meine Schuld.«
  


  
    »Deine Schuld?«
  


  
    »Ich hätte gestern Abend nicht mit dir ausgehen dürfen.«
  


  
    Sandy zuckte zusammen.
  


  
    »Ich habe diese wichtige Aufgabe«, fuhr Nate fort, »und bei der erstbesten Gelegenheit vermassle ich alles!« Er ließ den Kopf sinken und schlug die Hände vors Gesicht. »Dabei hat er mir vertraut.«
  


  
    »Wer denn?«, fragte Sandy leise. Plötzlich verstand sie nur noch Bahnhof.
  


  
    Nate blickte auf. »Moment mal. ›Systematisch‹ hast du gesagt? Ich bin so blöd! Auf diese Weise finden wir Richie nie. Das Chaos verläuft nämlich nicht systematisch.« Mit dem Stab deutete er auf eine enge Nebenstraße, die aussah, als wäre sie eine der finstersten Ecken von ganz Seattle.
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    Sandy schüttelte den Kopf. »Ohne mich. Ich führe ein normales, behütetes Leben, das ich sehr zu schätzen weiß, Nathan. Ich gehe spätabends nicht in dunklen Gassen spazieren.«
  


  
    »Musst du ja nicht«, sagte Nate. »Ich schon.«
  


  
    Er sah so traurig und aufrichtig aus, dass es Sandy sofort leidtat, ihn so angeherrscht zu haben. »Wie kommst du denn nachher nach Hause?«
  


  
    »Ganz einfach, indem ich ein paar Meilen in diese Richtung laufe.« Ohne hinzuschauen deutete Nate nach Westen, dann merkte er, dass er mitten auf die Elliot Bay hinauszeigte. Er rückte den Finger ein Stück nach Norden.
  


  
    Es war unmöglich, ihn zur Vernunft zu bringen, deshalb gab Sandy auf. »Wie du willst.« Sie schüttelte den Kopf. »Dann trennen sich hier unsere Wege.«
  


  
    Nate nickte und trottete los.
  


  
    Sandy rief ihm nach: »Ich habe heute Abend sowieso etwas Besseres vor!«
  


  


  
    30. Kapitel
  


  
    Der Skater-Park
  


  
    Auf dem Schild am Eingang des Geländes stand: BENUTZUNG AUF EIGENE GEFAHR.
  


  
    Skip, Dexter und Mags standen am Rand der Skate-Bowl und besprachen die nächste Fahrt. Sie waren unterbrochen worden, als der Junge mit dem komischen Stock und das Mädchen, das dazugekommen war, so blöd zu ihnen herübergestarrt hatten, aber jetzt gehörte die Anlage wieder ihnen.
  


  
    Sie wohnten praktisch im Skater-Park. Mags und Skip schlugen jede Nacht zusammen mit einigen anderen Jugendlichen zwanzig Meter weiter in einem verlassenen Wartehäuschen ihr Lager auf. Dex übernachtete nicht dort - er hatte ein richtiges Zuhause, und er hatte Eltern, die froh gewesen wären, wenn er sich nicht ständig hier herumgetrieben hätte. Er kam trotzdem jeden Tag zum Skateboardfahren her.
  


  
    Mags, ein sommersprossiges, tough wirkendes Mädchen, sagte das nächste Manöver an. »Wir ziehen’ne Acht, du startest nach meiner ersten Wende und kreuzt mich in der Mitte.« Sie bedeutete Skip, sich bereitzuhalten, dann stieg sie aufs Skateboard und ließ sich in die Tiefe rollen. Der Boden fiel steil ab, Mags nahm Fahrt auf und sauste durch die Betonschüssel.
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    Skip sah ihr zu und wartete, um den richtigen Moment zu erwischen. Als Mags auf der anderen Seite die Steilwand hinauffuhr und oben das Skateboard herumriss, stieß er sich ab.
  


  
    Doch es ging viel schneller als erwartet. An der gegenüberliegenden Wand prallte er mit einem lauten Klatscher gegen Mags. Er stürzte und schlitterte über den Beton abwärts. Mags jaulte auf, hielt sich aber auf den Beinen. Sie fuhr weiter und schaffte es auf der anderen Seite nur mit Mühe wieder hinauf, wo Dexter sie feixend erwartete.
  


  
    »Na, du Flunder!«, rief er Skip zu, der flach auf dem Bauch lag, alle viere von sich gestreckt.
  


  
    Mags stellte ihr Skateboard senkrecht. »Schwach, Mann!« Sie verzog das Gesicht. »Ich hätte fast den Schwung verloren und wär nich mehr hochgekommen.«
  


  
    Eine Ausbuchtung im nahen Bürgersteig glitt auf die beiden zu wie die Rückenflosse eines Hais, der direkt unter der Straßenoberfläche entlangschwamm. Dexter spürte einen kühlen Luftzug und drehte sich um. Das Ding im Boden schwenkte in seine Richtung, schnitt irgendwie durch den Asphalt, ohne ihn aufzureißen. Dexter sprang im letzten Moment zur Seite, und das Gebilde schoss an ihm vorbei.
  


  
    »Was war das denn?«, rief er verdattert.
  


  
    Mags starrte hinter dem merkwürdigen Phänomen her. »Keine Ahnung«, sagte sie, »aber das Ding hätte dich fast gerammt.« Sie kicherte, aber dann sauste das Gebilde in die Betonschüssel hinab und auf Skip zu, der noch immer am Boden lag. Mags Grinsen erstarb. »Das Ding hält auf Skip zu!«, rief sie entsetzt.
  


  
    »Pass auf, Alter!«, brüllte Dexter. Doch Skip stöhnte nur und hob den Mittelfinger.
  


  
    Mags sprang auf ihr Skateboard und stürzte in die Tiefe.
  


  
    Skip drehte sich um und sah Mags auf sich zurasen. Er rappelte sich auf und bedachte sie mit einem schiefen Grinsen. »Du kriegst wohl nich genug von mir, was?«
  


  
    Er grinste immer noch, als Mags sah, wie unter ihm der Beton aufbrach und sich der Boden auftat wie ein riesiges Maul mit steinernen Reißzähnen. Skip blickte überrascht in den schwarzen Schlund, dann versank er darin, und die Öffnung schloss sich wieder.
  


  
    Mags versuchte noch ihn zu packen, aber da sauste sie auch schon über die Stelle hinweg, wo Skip eben noch gelegen hatte, und es war, als hätte es ihn nie gegeben.
  


  
    »Mags, komm da raus!«, rief Dexter ihr zu.
  


  
    Aber es ging nicht. Ihr Schwung reichte nicht mehr aus, um auf der anderen Seite den Rand zu erreichen. Ihr wurde klar, dass sie erst noch einmal wenden musste, um Tempo zu gewinnen. Sie fuhr die Steilwand halb hinauf, machte eine lupenreine Hundertachtzig-Grad-Wende und stürzte wieder in die Tiefe. Dabei ging sie tief in die Hocke und beugte sich so weit wie möglich vor, aber gerade als sie so richtig Fahrt aufnahm, schossen zwei riesige Pranken aus dem Beton und packten sie. Und im nächsten Moment war Mags verschwunden.
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    Dexter sah, wie ihr verwaistes Skateboard wieder in die Betonschale hinabrollte. Aus dem Holz war ein gezacktes, halbmondförmiges Stück herausgebrochen. Sein Blick glitt suchend durch den Park, hielt nach Freunden Ausschau, aber alles, was er sah, waren Mags zerstörtes Skateboard und Skips zerfetzte Baseballmütze.
  


  
    Voller Panik wich Dexter zurück, machte auf dem Absatz kehrt und rannte davon.
  


  


  
    31. Kapitel
  


  
    Ein Unwetter zieht auf
  


  
    Sandy stapfte zum Auto, stieg ein und knallte die Tür zu. »Soll er doch sehen, wie er nach Hause kommt«, murmelte sie trotzig. Aber die traurige Wahrheit war, dass sie heute Abend nichts Besseres zu tun hatte, außer vielleicht das Katzenklo zu reinigen. Das Aufregendste, was sie in den letzten Monaten erlebt hatte, war der Vorfall im Westlake-Shoppingcenter gewesen. Bei dem Gedanken musste sie lächeln.
  


  
    Sie startete den Motor, und der Wagen setzte sich mit einem Hüpfer in Bewegung. Das Radio ging an. Die Sprecherin verlas den Wetterbericht im lustlosen Tonfall eines Menschen, der es leid ist, Tag für Tag Regen ankündigen zu müssen.
  


  
    »... also aufgepasst, Seattle«, sagte sie, »heute Abend gibt es einen Gewitterschauer nach dem anderen.«
  


  
    Während sich die Ansagerin über den Doppler-Radar ausließ und die aktuellen Kaltfronten und die Hoch- und Tiefdrucksysteme herunterbetete, sank Sandy auf ihrem Sitz zusammen und ergab sich ihren Gewissensbissen. Sie hatte den einzigen Jungen stehengelassen, der sich jemals mit ihr verabredet hatte, und jetzt würde er auch noch klitschnass werden.
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    32. Kapitel
  


  
    Irrwege durchs Chaos
  


  
    Nate bahnte sich einen Weg durch das Menschengewühl am Pioneer Square. Hunderte von Passanten drängelten sich auf dem Bürgersteig und schubsten ihn hin und her. Als er auf die Fahrbahn ausweichen wollte, hätte ihn fast ein Auto überfahren.
  


  
    Das ist das Chaos, dachte Nate. Ich muss mich darauf einlassen. Er stellte sich in einen Türeingang und zog die Knobelbox aus der Tasche. »Okay, Jungs, zeigt mir, wie es geht.« Er öffnete den Deckel.
  


  
    Seine Gehilfen zwängten sich aus dem kleinen Holzkasten. Und obwohl Nate von all den Menschen umgeben war, bemerkte niemand die drei kleinen Dämonen. Denn niemand konnte sie sehen.
  


  
    Pernikus wurde eins mit seiner Umgebung. Erst schwebte er einem Hund als dessen Schatten hinterher, dann huschte er unter einem fahrenden Auto hindurch, kam auf der anderen Seite als Blechdose wieder hervorgerollt und katapultierte sich zu einer Gratisfahrt über den Platz in den Einkaufswagen einer Obdachlosen.
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    Nik verlor sich im Gewimmel, passte sich wie ein Chamäleon seiner Umgebung an, schnüffelte am Boden und wuselte den Bürgersteig entlang, schlängelte sich durchs Gedränge und tauchte schließlich in einem Strom aus raschelnden Hosenbeinen unter. Die Passanten, müde und geistesabwesend, vermieden es, stehen zu bleiben und hinabzuschauen, da sie dann fürchten mussten, umgerannt zu werden, und als sich das Gewirr ein wenig lichtete, stürzte sich Nik einfach auf den nächstbesten Gegenstand und verschmolz mit ihm.
  


  
    Flappy machte einen Satz und ließ sich von einem Windstoß himmelwärts tragen. Verborgen zwischen den sich überlagernden Luftschichten, flatterte er mal hierhin, mal dorthin und trieb unsichtbar auf den Windströmungen dahin, bis selbst Nate den Mini-Drachen kaum noch erkennen konnte.
  


  
    Seit Jahrhunderten verbargen sich die drei kleinen Dämonen auf diese Weise vor den Menschen und hatten es darin zur Meisterschaft gebracht, aber es verblüffte Nate immer wieder aufs Neue, dass sie so mühelos in ihrer Umgebung verschwanden, wie Rehe im hohen Gras.
  


  
    Er war sich nicht sicher, ob sie auch wirklich zu ihm zurückkehren würden, aber er folgte ihnen nicht. Wenn ein Streuner wie Richie in diesem Chaos herumirrte und es ihn irgendwann in eine finstere Gasse verschlug, dann würde das Chaos womöglich auch Nate dorthin dirigieren. So schlug er einfach irgendeine Richtung ein und ließ sich treiben.
  


  
    

  


  
    Richie wollte eigentlich nicht stehen bleiben, aber er brauchte eine Verschnaufpause. So setzte er sich auf einen Rost im Bürgersteig, aus dem der warme Küchendunst eines Thai-Restaurants aufstieg. Es roch nach Gewürzen und Erdnüssen. Richie schlief gern auf diesem Rost. Normalerweise hielten die himmlischen Düfte seine Albträume fern, die ihn quälten, solange er denken konnte. Aber keiner davon war so schlimm wie das, was er vorhin in diesem Haus erlebt hatte.
  


  
    Er ließ den Kopf auf das merkwürdige Buch sinken, das er noch immer in den Händen gehalten hatte, als er nach seiner überstürzten Flucht am Fuße des Queen-Anne-Hügels verschnauft hatte. Das Buch war dick und robust und gleichzeitig seltsam weich, irgendwie beruhigend. Sein Kopf lag auf dem abgegriffenen Lederdeckel wie auf der Kopfstütze eines bequemen Liegestuhls. Aber selbst die beruhigende Wirkung des Buches konnte das Gefühl nicht vertreiben, dass noch mehr schlimme Dinge geschehen würden und dass es gefährlich war, zu lange an einem Ort zu verweilen.
  


  
    In diesem Moment fiel ein Schatten auf ihn. Richie riss die Augen auf. Zu spät, um davonzulaufen. Er hoffte, der Schatten würde weiterziehen, ohne ihn zu behelligen.
  


  
    Über ihm kreiste ein weiterer, kleinerer Schatten. Flipp-flapp, flippidi-flapp... Er drehte eine Runde und flatterte zu der Silhouette zurück, die sich am Ende der Gasse düster vor dem Abendhimmel erhob.
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    Die Silhouette kam näher. Es war kein Ungeheuer, sondern der seltsame Junge aus dem Spukhaus.
  


  
    Mit Flappy auf der Schulter ging Nate auf Richie zu. Auf der anderen Schulter saß Pernikus, während Nik neben ihm herlief und sich dabei an sein Hosenbein klammerte wie ein Kind und den Boden abschnüffelte wie ein Spürhund. Drei Meter vor Richie blieb der kleine Muskelmann stehen, blickte auf und wies auf den Jungen.
  


  
    »Danke, ihr beiden«, sagte Nate leise zu Nik und Flappy.
  


  
    Richie starrte die Neuankömmlinge entgeistert an. Er hatte die kleinen Dämonen bereits im Haus gesehen, aber so richtig konnte er noch immer nicht an ihre Existenz glauben.
  


  
    Nate holte die Knobelbox hervor und klappte den Deckel auf. Die kleinen Dämonen traten vor die Öffnung und ließen sich von dem Behälter einsaugen wie Rauchfahnen. Danach verschloss er die Box wieder mit einer Abfolge kompliziert aussehender Handgriffe. »Du bist Richie, oder?«, sagte er schließlich.
  


  
    Richie starrte ihn bloß an.
  


  
    »Bist du Richie?«, wiederholte Nate.
  


  
    »Häh?«
  


  
    »Ich suche jemanden namens Richie, der genauso aussieht wie du.«
  


  
    Missmutig stand Richie auf. »Was willst du von mir?«
  


  
    »Ich möchte mein Buch zurückhaben.« Nate warf Richie den Rucksack vor die Füße und forderte den Jungen mit einer Handbewegung auf, ihm das Dämonenhüter-Kompendium zu geben. Richie zögerte.
  


  
    Nate deutete auf das Buch. »Wenn du es nicht sofort hergibst...«, sagte er drohend. Der Schlangenstab in seiner Hand krümmte sich.
  


  
    »Schon gut!« Richie stolperte fast über die eigenen Füße, so schnell hielt er dem anderen plötzlich das Buch hin. Nate nahm es und drückte es an sich.
  


  
    Richie fragte sich, ob er wegrennen sollte, aber da Nate keine Anstalten machte, ihn anzugreifen, blieb er stehen. Dieser Junge sah eigentlich gar nicht verrückt aus, nur erleichtert. Das weckte Richies Neugier. »Wie hast du mich gefunden?«, fragte er.
  


  
    »Indem ich von jeglicher Logik abließ und mich dem Chaos der Straße hingab.«
  


  
    »Häh?«
  


  
    Nate verdrehte die Augen. »Ich bin durch einen Obdachlosen am Pioneer Square auf deine Spur gekommen. Er meinte, ein Junge, der gerade vorbeigekommen sei, habe wirres Zeug über ein Ungeheuer gefaselt.«
  


  
    »Ich bin nich irre, Alter. Viele, die auf der Straße leben, sind es, ich aber nich.«
  


  
    »Das glaub ich dir.« Nate nickte. »Ich weiß, dass es das Ungeheuer, das ihr freigelassen habt, wirklich gibt.«
  


  
    Irgendetwas sagte Richie, dass der andere trotz des komischen Stabes und der drei seltsamen Geschöpfe in dem Kästchen nicht das eigentliche Problem darstellte. »Mein Freund... Gus«, stammelte er, »er is... tot, stimmt’s?«
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    Nate runzelte die Stirn, antwortete aber nicht. Stattdessen wandte er sich um und bedeutete Richie, ihm zu folgen. »Komm mit.«
  


  
    »Ich weiß nich, Mann...«, sagte Richie unschlüssig.
  


  
    Nate drehte sich zu ihm um. »Dieses Ungeheuer verfolgt seine Beute so lange, bis es sie erlegt hat.«
  


  
    Sekunden später trat Nate aus der engen Gasse, gefolgt von Richie, der sich ängstlich umschaute.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mit eiligen Schritten lief Nate auf den Markt am Pike Place zu. Dabei steckte er die Knobelbox wieder in die Tasche.
  


  
    Richie stolperte hastig hinter ihm her und deutete auf den Behälter. »Was is’n das, Alter?«
  


  
    »Was ist was?«
  


  
    »Na, der kleine Kasten in deiner Tasche und die drei Mutanten, die er aufsaugt wie ein Industriestaubsauger oder so.«
  


  
    Nate blieb stehen und zog die Augenbrauen hoch. »Das hast du gesehen?«
  


  
    »Nee«, erwiderte Riche. »Ich denk mir bloß gern so komisches Zeug aus.«
  


  
    Nate stampfte mit dem Fuß auf den Boden. »Ich meine es ernst: Konntest du die drei dämonischen Manifestationen tatsächlich deutlich erkennen?«
  


  
    »Ich hab einen bierglasgroßen Drachen, einen aufgepumpten Zwerg-Bodybuilder und einen durchgeknallten zweibeinigen Chihuahua gesehen.«
  


  
    »Du konntest sie also wirklich sehen?«, fragte Nate.
  


  
    Richie blickte ihm direkt in die Augen. »Ja doch. Und was jetzt?«
  


  
    Nate vergewisserte sich, dass sie niemand beobachtete. Dann packte er Richie am T-Shirt und zog ihn bis auf Nasenlänge zu sich heran. Er starrte ihn so durchdringend an, als wolle er bis in die tiefsten Tiefen seiner Seele blicken.
  


  
    Richie versuchte sich loszureißen. »Hey, Alter, das ist mir ein bisschen zu dicht.«
  


  
    »Die drei sind meine Gehilfen«, erklärte Nate. »Aber ich kann’s nicht fassen, dass du sie tatsächlich im Freien gesehen hast.« Er musterte ihn von oben bis unten und hielt ihn dabei gepackt wie einen Hund am Halsband. Es sah aus, als würde er ihn gleich beschnuppern. »Das ist unglaublich!«
  


  
    »Okay, Mann, wer bist du eigentlich?« Richie versuchte hart zu klingen. »Ich meine, ich hab im Leben schon’ne Menge komisches Zeug erlebt, aber was ich in den letzten vierundzwanzig Stunden alles gesehen habe, is mir einfach zu hoch.«
  


  
    »Wenn ich es dir verrate«, sagte Nate mit entrückter, geheimnisvoller Stimme, »wird die Welt für dich nie mehr dieselbe sein.« Er zog Richie mit dem Daumen ein Augenlid hoch wie ein Arzt und sah ihn scharf an. »Möchtest du es wirklich wissen?«
  


  
    »Keine Ahnung, Mann. Jetzt jagst du mir aber echt Angst ein.«
  


  
    Nate ließ Richie los, räusperte sich und sagte mit tiefer Stimme: »Hör mir gut zu. Und ich verrate es dir bloß aufgrund deiner Wahrnehmungsfähigkeit. Ich bin Nathan Grimlock! Ich sehe Dinge, die für andere unsichtbar sind, und man hat mir beigebracht, das Chaos zu bändigen.«
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    Nate ließ seine Worte einen Augenblick wirken, dann packte er Richie bei den Schultern und zog ihn wieder zu sich heran. »Menschen brauchen Ordnung. Die Geschöpfe, die du gesehen hast, leben, um diese Ordnung durcheinanderzubringen. Und ich stehe in der Mitte, als Dompteur des Übernatürlichen, verstehst du? Ich bin nämlich der Hüter der Dämonen!«
  


  
    Nate ließ Richie los, zufrieden mit dem Eindruck, den er offensichtlich erzeugt hatte. »Noch irgendwelche Fragen?«
  


  
    Richie starrte vor sich hin und überlegte. Schließlich blickte er auf. »Du bist also ein Dämonenhüter?«
  


  
    Nate nickte. »Ja, das bin ich.«
  


  
    »Du passt auf diese Viecher auf?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und als mein Kumpel gestern Abend von einem dieser Biester aufgefressen wurde...«
  


  
    Nate runzelte die Stirn.
  


  
    »... wo warst du da?«
  


  
    Nate wich seinem Blick aus. Die Festigkeit in seiner Stimme war verschwunden. »Lass uns gehen.«
  


  


  
    33. Kapitel
  


  
    Unverhoffte Vorspeise
  


  
    Das TIER kam aus dem Schatten geschlichen und schnüffelte an einem dampfenden Rost. Das Metall verströmte den Geruch des Jungen. Der Duft war ganz frisch. Aufgeregt verfolgte das TIER die Spur über den Asphalt und näherte sich dem Markt am Pike Place.
  


  
    Es verließ die enge Gasse und hielt in der Menschenmenge Ausschau nach seiner Beute. Dabei machte es sich nicht die Mühe, möglichst unauffällig vorzugehen, denn für die Blicke der meisten Leute war es ohnehin unsichtbar. Und den wenigen, die seinen bulligen Leib sehen oder zumindest seine Gegenwart spüren konnten, ging es für gewöhnlich aus dem Weg oder fraß sie, wenn nötig, auf.
  


  
    In der Nähe verscheuchte ein Krämer eine streunende Katze von seinem Obststand. Wütend schüttelte er die Faust. »Verschwinde, du Mistvieh!« Das Kätzchen flüchtete in eine Seitenstraße.
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    Das Ungeheuer hob den Kopf. Zwischen seinen scharfen Zähnen quoll der Geifer hervor. Jeden Augenblick konnte es den Jungen aufgespürt haben, aber die kleine Katze war so nah und die Aussicht auf einen kleinen Appetithappen zu verlockend. Außerdem hatte es schon seit Stunden nichts mehr gefressen. Die Witterung des Jungen würde es später wieder aufnehmen. Es leckte sich die schwarzen Lefzen und folgte der Fährte des Kätzchens.
  


  


  
    34. Kapitel
  


  
    Am Pike Place Market
  


  
    Nate beeilte sich, den Marktplatz zu erreichen, dicht gefolgt von Richie.
  


  
    »Wo gehen wir eigentlich hin?«, fragte der junge Streuner.
  


  
    »Das wirst du sehen, wenn wir da sind«, entgegnete Nate.
  


  
    »Und warum rennst du so? Hier sind doch überall Leute. Ich denke nich...«
  


  
    Nate wirbelte zu Richie herum. »Genau, du denkst nicht!«, fuhr er ihn an. »Dieses Ungeheuer könnte unbemerkt an all den Leuten vorbeimarschieren und dir so schnell den Kopf abreißen, dass du nicht mal mehr Zeit zum Schreien hättest.«
  


  
    »Und wieso kannst du es dann sehen?«
  


  
    »Hab ich dir doch gesagt. Ich sehe Dinge, die andere nicht wahrnehmen können.«
  


  
    Verdrossen äffte Richie ihn nach. »›Ich sehe Dinge, die andere nich wahrnehmen können‹... Das is doch keine Antwort.«
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    »Hör zu, ich habe die Dämonen zum ersten Mal gesehen, als ich in der sechsten Klasse war, kurz nachdem meine Eltern ertrunken sind. Aber niemand hat mir die Geschichte abgenommen. Dann ist ein seltsamer alter Inder aufgetaucht. Er hat mir geglaubt und mir ein Zuhause gegeben. Er hat mich gerettet und darauf trainiert, alle möglichen Dämonen wahrzunehmen.«
  


  
    »Bei dir zu Hause habe ich auch welche gesehen.«
  


  
    »Das kann jeder, weil sie sich dort nicht tarnen. Das bedeutet gar nichts.«
  


  
    »Ach, so kompliziert isses doch gar nich«, widersprach Richie. »Man sieht einfach hin, und sie sind da, so wie die drei Winzlinge, die du vorhin in die Tasche gesteckt hast.«
  


  
    »Das waren meine persönlichen Gehilfen«, empörte sich Nate. »Hör mal, vielleicht besitzt du ja gewisse Fähigkeiten, aber wenn es sich gerade erst zu entwickeln beginnt, dann ›sieht man nicht einfach hin, und sie sind da‹.« Nate hatte nämlich ziemlich lange üben müssen, bis er außerhalb des Hauses Dämonen sehen konnte. Und es fiel ihm schwer zu glauben, dass es bei Richie so mühelos funktionieren sollte.
  


  
    Sie bogen um eine Ecke und betraten den Marktplatz, auf dem sich die Stände der Blumenhändler, Obstverkäufer und Fischhändler aneinanderreihten. Sie räumten gerade für den Feierabend ihre Waren zusammen und bedienten die letzten Kunden.
  


  
    Nate blieb stehen und machte eine ausholende Armbewegung. »Willst du mal einen richtigen Test machen? Dann verrate mir doch, ob es hier irgendwo Dämonen gibt.«
  


  
    Rick kniff die Augen zusammen. »Ich halte also Ausschau nach...«
  


  
    »Man hält nicht nach ihnen Ausschau. Je angestrengter man sie sucht, desto eher spielt einem die eigene Fantasie einen Streich. Der Verstand des Menschen verzerrt das, was wirklich da ist, zu dem, was man meint, sehen zu müssen, was ins Raster der Logik passt. Man muss das Gehirn ausschalten und sich entspannen. Wenn du lernst, nicht nach ihnen zu suchen, dann siehst du die Dämonen vielleicht eines Tages.«
  


  
    Nate schaute zu der lebensgroßen Bronzeskulptur eines Schweines in der Mitte des Marktplatzes hinüber. Stirnrunzelnd folgte Richie seinem Blick. Er holte tief Luft und betrachtete die Skulptur. Einen Moment lang geschah gar nichts. Dann wedelte das bronzene Ringelschwänzchen des Schweins plötzlich hin und her.
  


  
    Richie blinzelte und schaute genauer hin. Da erstarrte das Schwein wieder.
  


  
    Nate begann ihn weiterzuziehen. »Komm, wir gehen.«
  


  
    Aber jetzt wollte Richie es wissen und versuchte sich erneut zu entspannen. Er machte eine übertriebene Tai-Chi-Bewegung, die er einmal in einem Film über diese Kampfkunst gesehen hatte. Es funktionierte; er entspannte sich. Und plötzlich drehte das Schwein ganz langsam den Bronzekopf herum und zwinkerte ihm zu.
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    Richie fiel die Kinnlade herunter. Er atmete ganz langsam aus und entspannte sich weiter, ließ den Blick umherwandern, ohne ihn zu steuern oder auf etwas Bestimmtes zu richten. Und ganz allmählich, als würden sie einem verborgenen dreidimensionalen Bild entsteigen, traten die anderen Marktdämonen in seinem Blickfeld hervor.
  


  
    An einem Obststand schlängelte sich ein grün glänzender Schleimdämon durch die Äpfel. Als eine Frau nach einem Apfel griff, glitschte ihr der Dämon über die Hand, und die Frau schrie auf. Sie riss die Hand zurück und schaute auf die Auslage, erhaschte aber nur noch einen flüchtigen Blick auf den Schleim, bevor die Apfelpyramide des Obsthändlers in sich zusammenbrach. Der Dämon sickerte durch einen Spalt auf die Erde hinab und kroch rasch davon. Zurück blieben die Frau und der Händler, die sich anbrüllten und über matschige Äpfel und grünes Erbrochenes stritten, das nicht mehr da war.
  


  
    Auf der gegenüberliegenden Seite hüpfte ein Feuerdämon von Kerze zu Kerze, so dass jedes Mal, wenn die Kerzenverkäuferin sich umdrehte, eine andere brannte. Die Frau wirkte irritiert und beunruhigt, aber sie konnte sich nicht erklären, was da geschah.
  


  
    Ganz in der Nähe sauste einem kleinen Jungen mit einer Eistüte in der Hand ein Spalt im Gehsteig hinterher und stellte ihm ein Bein. Der Kleine stolperte und ließ das Eis fallen. Als er sich aufrappelte, herrschte seine Mutter ihn an: »Pass doch auf!« Der Junge fing an zu weinen und zeigte auf die Stelle, wo er gestolpert war, aber da war der Spalt längst wieder verschwunden.
  


  
    Richie schaute sich das ganze Treiben mit großen Augen an. Er packte Nates Jackenärmel und zeigte aufgeregt herum. »Da! Und da! Und da auch! Das gibt’s doch nich!«
  


  
    Nate sah die Dämonen ebenfalls. Er starrte Richie verblüfft an. »Du siehst sie wirklich, nicht wahr?«
  


  
    »Klar! Da und da und...«
  


  
    Plötzlich stürmte Richie los und schwang sich wie ein Rodeoreiter auf das Bronzeschwein. »Na los, Dicker! Galopp-Galopp-Galopp!«
  


  
    »Lass das!« Nate stürzte dem Streuner hinterher und riss ihn mit einem Hechtsprung von der Skulptur herunter. Auf der anderen Seite schlugen sie hart am Boden auf und blieben nebeneinander liegen. Mit zusammengebissenen Zähnen flüsterte Nate Richie zu: »Man darf Dämonen nicht reizen.«
  


  
    Sie standen auf, schmutzig und voller blauer Flecken. Nate klopfte Richie den Staub ab, als würde er sich um seinen jüngeren Bruder kümmern, während die Leute sie anstarrten. Er schimpfte laut, damit alle es hörten: »Wie oft hat Vater dir gesagt, du sollst keine Schweine reiten?!« Dann schob er Richie von der Menge fort und sprach in harschem Flüsterton weiter. »Die Dämonen verstecken sich vor den Menschen. Fordere sie nicht heraus. Wenn man sie aufregt, richten sie bloß Unheil an. Außerdem sind viel zu viele hier. Da stimmt irgendwas nicht.«
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    Weiter vorn brüllten die Fischhändler und warfen sich über die Passanten hinweg Fische zu. Ein Lachs wandte kurz den Kopf zu Nate um, während er an ihm vorbeiflog, und raunte ihm zu: »Lauf weg!«
  


  
    Nate packte Richie am Arm und befolgte den Ratschlag auf der Stelle.
  


  
    

  


  
    

  


  
    In der angrenzenden Gasse erhoben sich hinter einer Mülltonne der wuchtige Schädel und die breiten Schultern des Ungeheuers aus dem Asphalt. Es blickte zum Markt hinüber. Eine pelzige Schwanzspitze hing ihm aus dem Maul. Als das Ungeheuer dies bemerkte, saugte es den Schwanz schnell ein wie eine Nudel.
  


  
    Dann sah es die beiden Jungen am Fischstand vorbeigehen. Es grinste, verschmolz wieder mit dem Asphalt und folgte seiner Beute in Gestalt einer wandernden Bodenwelle im Gehweg.
  


  


  
    35. Kapitel
  


  
    Nate in Erklärungsnot
  


  
    Nate und Richie hetzten über das Alaskan-Way-Viadukt, das am Hafen von Seattle entlangführte. Auf der gegenüberliegenden Seite der Bucht ging hinter den Olympic Mountains die Sonne unter, und die Docks am Fuße der Berge waren geschlossen und verwaist. Ohne Menschen wirkte die Gegend richtig unheimlich. Es war merkwürdig, dass so wenig Leute unterwegs waren. Aber Richie schien es nicht zu kümmern. Er hüpfte ausgelassen herum und summte dabei vor sich hin, als gäbe es überhaupt keine Gefahr. Entweder hatte der Junge Nerven wie Drahtseile, dachte Nate, oder sein Kurzzeitgedächtnis hatte Schaden genommen.
  


  
    »Was für Wesen sind Dämonen eigentlich?«, fragte Richie.
  


  
    »Jetzt ist kein guter Zeitpunkt für eine Schulstunde.«
  


  
    »Ich finde, ich hab das Recht, es zu erfahren, nachdem eins dieser Viecher hinter mir her ist.«
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    Da ist was dran, dachte Nate. »Na schön, also: Wir sind umgeben von unsichtbarer, willkürlich verteilter Energie«, erklärte er, »wie Nebelfetzen. Wenn sich diese Energie zusammenballt, entsteht Chaos. Und wenn Chaos entsteht, kann es, wenn es stark genug ist, einen Dämon erschaffen. Verstehst du das?«
  


  
    Richie schüttelte den Kopf. »Nein.«
  


  
    Nate versuchte es noch einmal. »Dämonen sind Bündel aus chaotischer Energie, die sich zu einer visuellen Erscheinung verdichtet oder zu einem Geräusch oder auch zu einer körperlichen Gestalt. Und das Wesen des Dämons ist abhängig von der Art des Chaos, dem er entspringt.« Nate merkte, dass er mit der Hand kleine Kreise zog, so wie Dhaliwahl, wenn dieser ihm etwas erklärt hatte. Abrupt steckte er die Hand in die Tasche.
  


  
    Plötzlich blieb Richie stehen.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Nate. »Warum gehst du nicht weiter? Stehen bleiben ist etwas, das man nur dann tut, wenn einen kein riesiges Ungeheuer mit Krallen und Reißzähnen verfolgt.«
  


  
    Richies Blick war auf einen Punkt ein Stück vor ihnen gerichtet. »Es verfolgt uns nich mehr.«
  


  
    »Woher willst du das auf einmal wissen?«
  


  
    »Weil’s hier is«, sagte Richie. »Da oben.«
  


  


  
    36. Kapitel
  


  
    Ein lebendiger Köder
  


  
    Nate folgte Richies Blick. Das TIER löste sich träge aus der Betonwand, bis es über ihnen von der Viaduktmauer herabhing. Selbst durch das dichte Fell hindurch erkannte man noch die mächtigen Muskelstränge. An den Reißzähnen klebte frisches Blut, als hätte es gerade erst gefressen, aber es schien noch lange nicht satt zu sein. Hungrig ließ es den Blick über das Hafengelände wandern, auf der Suche nach seiner Beute.
  


  
    Bisher hatte Nate noch nie mehr als den Arm des Dämons zu Gesicht bekommen. Ehrfürchtig starrte er zu ihm hinauf, bis Richie ihn aus der Trance riss und ihm zuflüsterte: »Warum lässt du das Ding nich von dem magischen Holzkasten aufsaugen oder schickst es in die Hölle zurück oder so?«
  


  
    »Es stammt nicht aus der Hölle«, flüsterte Nate zurück. »Dort leben Teufel, keine Dämonen.«
  


  
    »Wie willst du es dann töten?«
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    »Ich töte keine Dämonen.« Nate zog Richie hinter einen Betonpfeiler, aus dem Blickfeld des Ungeheuers. »Ich hüte sie.«
  


  
    »Ich glaube nich, dass das jetzt der geeignete Zeitpunkt für Grundsatzdiskussionen is«, sagte Richie.
  


  
    »Hüter töten nicht«, bekräftigte Nate seinen Standpunkt.
  


  
    Das TIER ließ sich von der oberen Ebene herabfallen und schnüffelte am Boden, auf der Suche nach ihrer Fährte. Am nächsten Pfeiler hielt es inne und bleckte die Zähne. Es witterte Richie.
  


  
    Der zerrte an Nates Ärmel. »Was jetzt?«
  


  
    »Es sucht nach dir. Wenn wir es schaffen, uns davonzuschleichen und es zum Haus zurückzulocken, könnten wir...«
  


  
    Richie sah ihn entgeistert an. »Moment mal«, flüsterte er. »Ich soll hier den Köder spielen?«
  


  
    »Nein... na ja, vielleicht ein bisschen.«
  


  
    Entsetzen machte sich auf Richies Gesicht breit. »Und ich dachte, du wärst hier, um mir zu helfen!«
  


  
    Er hatte zu laut gesprochen. Das TIER hob den Kopf.
  


  
    Auch Richie blickte auf und merkte, dass es ihn gesehen hatte. Er wandte sich hastig zu Nate um. »Ich hab dir vertraut«, sagte er. Dann stürzte er los, sprang auf sein Skateboard und raste davon.
  


  
    Nate versuchte noch ihn aufzuhalten. »Warte, Richie! Es... es...« Aber da sauste Richie schon die Auffahrt hinab, und Nate murmelte die letzten drei Worte nur noch zu sich selbst: »... tut mir leid.«
  


  
    Er wandte sich zu dem Ungeheuer um, das jetzt die Straße entlang auf ihn zutrottete. Dann trat er hinter dem Pfeiler hervor und blätterte fieberhaft im Dämonenhüter-Kompendium. Er versuchte die erschlaffte Schlange zu einem festen Stab zu formen, aber sie fiel kraftlos in sich zusammen. Panik stieg in ihm auf. Seine Hände zitterten, während er mit lauter Stimme einen Satz aus dem Buch ablas. »›Schenke meinen Worten Beachtung, denn siehe, ich bin dein Hüter.‹« Das TIER zeigte sich völlig unbeeindruckt, ließ sich auf alle sechs Pranken fallen und stürmte weiter vorwärts. Nate blätterte eine Seite zurück. »Warte... nein, okay.« Er versuchte es noch einmal: »Folge... folge meinem Befehl!« Nate blickte auf. Wieder kein Glück gehabt, und jetzt war es zu spät. Das Ungeheuer setzte bereits zum Sprung an. Nate konnte die glänzenden Reißzähne sehen und hörte das gierige Hecheln. Es half alles nichts. Er machte eine Kehrtwendung und hechtete über die Brüstung in die Tiefe.
  


  
    Das Ungeheuer versuchte noch, ihn mit einer riesigen Pranke zu erwischen, als er plötzlich verschwunden war. Dann lief es einfach weiter und nahm wieder Richies Witterung auf.
  


  
    Vier Meter tiefer schlug Nate hart auf dem Asphalt auf. Das Dämonenhüter-Kompendium landete irgendwo in der Nähe. Bei seinem letzten bewussten Atemzug jaulte Nate auf und wälzte sich auf den Bauch, dann wurde alles schwarz.
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    37. Kapitel
  


  
    Eine Begegnung der besonderen Art
  


  
    Nate wusste nicht, wie lange er dort gelegen hatte, nur dass ziemlich viel Zeit vergangen sein musste, bevor er die Schritte vernahm. Eigentlich wollte er im Moment niemanden sehen, aber ihm war klar, dass er Hilfe gebrauchen konnte. Und als er die schmale Hand sah, die sich ihm entgegenstreckte, wie um ihm aufzuhelfen, wollte er danach greifen.
  


  
    Aber die Hand half ihm nicht. Stattdessen packte sie sein Handgelenk und hob ihn in die Höhe, bis seine Füße mehrere Handbreit über dem Boden baumelten. Da hing er nun und starrte in ein skelettartiges Gesicht.
  


  
    Der Dürre Mann hielt Nate mit einer Kraft hoch, die seinem ausgemergelten Körper gar nicht zuzutrauen war. Seine pupillenlosen Augen waren vollkommen schwarz und blickten starr. Aus den Nasenlöchern quoll Dampf, obwohl es gar nicht kalt war. Beim Sprechen zischte er wie ein Reifen, dem die Luft entweicht.
  


  
    »Sssieh an, Dhaliwahls kleiner Schützling. Darf ich mich vorssstellen...«
  


  
    Er schleuderte Nate von sich. Der schlug ein paar Meter weiter als verrenktes Bündel aufs Pflaster; in seinen Ohren dröhnte es, und mühsam verdrehte er den Hals, um den unheimlichen Angreifer sehen zu können.
  


  
    Der Dürre Mann kam lässig zu ihm herüber. An seiner knochigen Zeigefingerspitze hing ein kleiner Feuerball, und vor ihm pflügte etwas durch den Asphalt. Nate erkannte die beiden Dämonen, die er schon auf dem Markt gesehen hatte.
  


  
    »Wie ich höre, ist Dhaliwahl gestorben.« Grinsend versetzte die Elendsgestalt Nate einen Tritt. »Aber genug jetzt mit den Höflichkeitsfloskeln.«
  


  
    »Wer bist du?«, presste Nate zwischen zitternden Lippen hervor.
  


  
    Der Dürre Mann schüttelte in gespieltem Bedauern den Kopf. »Ach, das ist aber traurig. Dhaliwahl hat dir gar nicht von mir erzählt?« Er streckte die Hand aus und richtete Zunder auf Nate. Der Feuerdämon an seiner Fingerspitze glühte bläulich, wie die Flamme eines Schweißgeräts. »Keine Sorge, mein Junge, es braucht dich nicht mehr lange zu kümmern, wer ich bin. Aber vorher gibt es noch ein paar Fragen, die ich gern beantwortet hätte.«
  


  
    Er hielt Nate den Feuerball dicht vors Gesicht. Der Junge holte reflexartig mit dem schlaffen Schlangenstab aus, und tatsächlich erstarrte dieser einen Moment lang und prallte hart gegen das Schienbein des Dürren Mannes. Der jaulte schmerzerfüllt auf und humpelte rasch ein Stück zurück.
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    Nate erkannte die Gelegenheit. Rasch krabbelte er auf allen vieren davon und kramte in seiner Tasche nach der Knobelbox. »Zu Hilfe, ihr drei!«
  


  
    Nik, Flappy und Pernikus purzelten aus dem Kästchen.
  


  
    »Du hast drei Gehilfen?« Der Dürre Mann hielt erstaunt inne. »Bah!«, machte er schließlich und setzte seine eigenen Dämonen auf Nik, Flappy und Pernikus an. »Vernichtet sie!«
  


  
    Zunder sprang ihm vom Finger, fegte über den Boden und zog blitzschnell einen Feuerkreis um Nik und Pernikus. Der kleine Muskelprotz schlotterte vor Angst. Pernikus aber ließ sich nicht einschüchtern. Er sprang einfach über die züngelnden Flammen hinweg und schnellte wie ein Gummiball auf den Dürren Mann zu. Der riss im letzten Moment den Mund auf und spie Glump aus. Der schleimige Klumpen klatschte Pernikus mit solcher Wucht um die Ohren, dass es den kleinen Kobold zu Boden riss.
  


  
    Der Dürre Mann lachte. »›Zu Hilfe‹? Das hat der alte Mann dir beigebracht? Nun, dann verrate ich dir mal ein kleines Geheimnisss, das ich gelernt habe, seitdem ich auf mich selbst gestellt bin. Seine Lakaien bittet man nicht um Hilfe, man befiehlt ihnen, einem zu dienen!«
  


  
    Er zeigte auf Nate, worauf Kail losraste und die Ziegelsteinmauer hinter dem Jungen zum Einsturz brachte. Die herabprasselnden Steine schrammten über Nates Beine, während er hastig davonkroch. Er erhaschte einen kurzen Blick auf Flappy, den die Steine ebenfalls bombardierten.
  


  
    Der Dürre Mann ging erneut gemächlich auf Nate zu, der sich benommen aufrappelte. Zwischen ihnen lag das Dämonenhüter-Kompendium. Nate wollte danach greifen, kam aber zu spät. Der Dürre Mann war schneller.
  


  
    »Sieh an«, sagte er spöttisch und bückte sich, um das Buch aufzuheben. »Was haben wir denn da? Ein bisschen leichte Unterhaltung?«
  


  
    »Nicht!«, rief Nate, als der Mann den Wälzer aufschlug und anfing darin zu blättern.
  


  
    »Ich muss mein Französisch und Japanisch ein bisschen aufpolieren.« Er grinste. »Etwas länger dürfte es allerdings dauern, mir all die toten Sprachen wieder ins Gedächtnisss zu rufen.« Mit einem boshaften Lächeln auf den Lippen trat der Dürre Mann auf Nate zu. »Aber erssst das Vergnügen und dann die Arbeit. Bist du bereit zu sterben, mon ami? Tomodachi?«
  


  
    Nate blickte zu den schwarzen Augen auf. »Mein Gott, du bist ein...«
  


  
    »... Hüter.« Der Dürre Mann nickte. »Genau wie du, nur viel ssstärker.« Er trat Nate auf den Fuß und versetzte ihm mit beiden Händen einen Stoß. Nate fiel hintenüber und schlug mit dem Hinterkopf auf den Asphalt.
  


  
    Der Dürre Mann stand über ihm, blickte in die Ferne und sprach, als würde er laut denken: »Wir besitzen große Macht, mein unerfahrener junger Freund. Seit Äonen hüten wir die Dämonen, als wären wir ihre Kindermädchen, obwohl wir sie mühelos versssklaven könnten. Das werde ich ändern, verstehst du? Der am besten bewachte Dämon von allen, dieses Ungeheuer … ist ausgebrochen, nicht wahr? Dhaliwahl hat nie darüber gesprochen, aber ich weiß, dass es stark ist. Ich werde es meiner Armee einverleiben. Stell dir vor, solch ein Wesen unter meinem Befehl!«
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    »Wir befehlen ihnen nichts«, murmelte Nate, »wir hüten sie.«
  


  
    Bei diesen Worten wandte sich der Dürre Mann zu ihm um, als hätte er sich gerade wieder an ihn erinnert. »So ist es früher gewesen«, zischte er. Er zog einen langen Zeremoniendolch aus der Tasche und strich versonnen mit dem Finger über die glänzende Klinge. »Mit mir werden sich die Dinge ändern.« Er drehte das Messer um und betrachtete es beinahe zärtlich. »Es ist eine Schande, sterblich zu sein, nicht wahr? Aber was mich betrifft, arbeite ich schon daran.«
  


  
    Nate rang noch immer nach Luft. Der Fußknöchel, auf den ein Ziegelstein gefallen war, pochte, und ihm schwirrte noch der Kopf vom Aufprall auf dem Asphalt. Aber mit dem Tod vor Augen regten sich in ihm ungeahnte Kräfte. Er konzentrierte sich, und auf einmal erwachte der Schlangenstab zum Leben.
  


  
    Gerade als der Dürre Mann Anstalten machte, seine niederträchtigen Absichten in die Tat umzusetzen, reckte die Schlange den Kopf und stellte ihren Kragen auf. Der Angreifer hielt inne. Jetzt lächelte oder scherzte er nicht mehr, sondern war mit einem Mal todernst. »Du weißt ja gar nicht, wie man damit umgeht«, knurrte er. Aber Nate hörte die Unsicherheit in seiner Stimme.
  


  
    Hinter der Schlange verschanzt, setzte er sich auf und sagte mit zittriger Stimme: »Ach wirklich? Dann komm doch her, und überzeug dich davon.« Nik, Flappy und Pernikus humpelten zu ihm herüber; sie waren genauso angeschlagen, zerrupft und benommen wie Nate. Er ließ sie rasch in die Knobelbox steigen.
  


  
    Die Schlange schwankte hin und her, während der Dürre Mann gebührenden Abstand hielt. »Ach, Junge, über dich brauche ich mir nun wirklich keine Gedanken zu machen.« Es klang verärgert. »Du bist schwach. Du wirst nie die Stärke besitzen, dich mir zu widersetzen.« Er spuckte aus, um seinen Abscheu zu demonstrieren. »Merkst du nicht, wie deine Kräfte schwinden?« Er verstaute das Dämonenhüter-Kompendium in seinem Mantel, und auch seine drei Gehilfen scharten sich nun um ihn.
  


  
    Zitternd, erschöpft und benebelt kämpfte Nate gegen die drohende Bewusstlosigkeit an, als es plötzlich anfing zu regnen. Jetzt umzukippen würde seinen sicheren Tod bedeuten. Doch er war nicht einmal sicher, ob das wirklich das Schlimmste gewesen wäre, was es auf Erden gab.
  


  
    Der Dürre Mann stand einfach nur da und wartete darauf, dass Nates Konzentration nachließ. Dann war es so weit. Nate blinzelte und schwankte hin und her. Die Schlange erstarrte zum Stab und fiel klappernd zu Boden. Der Dürre Mann packte das Messer und kam näher.
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    Aber dann, kurz bevor die Ohnmacht Nate überwältigte, blendete ihn plötzlich gleißendes Scheinwerferlicht. Ein Auto hielt neben ihm an. Die Beifahrertür ging wie von Geisterhand auf, und aus dem dunklen Wageninnern schaute jemand zu ihm in den Regen hinaus. Nate hob den Kopf. Wie in einem schönen Traum, der auf einen Albtraum folgt, lächelte Sandys Gesicht auf ihn herab.
  


  
    »Weißt du, ich bin hin- und hergerissen«, sagte sie. »Hab ich nun Glück, dich endlich gefunden zu haben, oder bin ich bescheuert, weil ich dich überhaupt gesucht habe?«
  


  
    Mit letzter Kraft packte Nate die Beifahrertür und hievte sich ins Auto.
  


  
    »Fahr los!«, rief er.
  


  
    Sandy runzelte die Stirn. »Jetzt warte mal, Nathan...«
  


  
    Plötzlich platschte ein riesiger grüner Schleimklumpen gegen die Windschutzscheibe; ein kleiner Feuerball hüpfte auf die Motorhaube. Dann erschien plötzlich am Fenster auf der Fahrerseite das Gesicht des Dürren Mannes. Sandy schrie auf.
  


  
    »Fahr los!«, wiederholte Nate. Er trat Sandys Fuß auf dem Gaspedal durch, und der Volvo machte einen Hüpfer und brauste davon.
  


  
    Zunder rutschte von der Motorhaube. Nate schaltete die Scheibenwischer ein, und das Wischerblatt katapultierte Glump auf den nassen Asphalt, wo der Hinterreifen ihn zu einer Schleimpfütze plattwalzte. Der Dürre Mann im Rückspiegel wurde kleiner und kleiner, während der Wagen davonraste.
  


  
    Hinter ihnen brach auf dem Mittelstreifen die Straße auf, sie explodierte förmlich. Der Riss im Asphalt versuchte sie einzuholen.
  


  
    »Fahr! Fahr!«, brüllte Nate.
  


  
    »Was ist hier eigentlich los?«, fragte Sandy und stieß Nates Fuß weg.
  


  
    »Er ist direkt hinter uns!«
  


  
    Sandy hatte Probleme mit der Gangschaltung. Sie gab Gas, aber der Motor stotterte nur und wurde langsamer.
  


  
    Kail schoss auf den Wagen zu, glitt wie ein Torpedo durch den Straßenbelag. Sandy versuchte den richtigen Gang einzulegen, einmal, zweimal, dann endlich landete der Hebel in der gewünschten Position. Mit kreischenden Reifen brausten sie davon, gerade als Kail sie erreichte. Sandy raste um eine Ecke, prallte gegen den Bordstein und fuhr wieder auf die Fahrbahn zurück. Nate drehte sich um. Hinter ihnen klaffte ein gähnendes Loch im Asphalt, groß genug, um einen Mittelklassewagen zu verschlucken, aber sie hatten einen kleinen Vorsprung herausgeholt. »Schneller! Geradeaus! Pass auf! Fahr!«, brüllte er.
  


  
    »Ich hab doch gerade erst den Führerschein gemacht!«, brüllte Sandy zurück, aber sie ließ den Fuß auf dem Gaspedal, während sie an den Hafenanlagen vorbeischossen und den Hang hinauf in Richtung Innenstadt rasten.
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    38. Kapitel
  


  
    Doppelter Fischzug
  


  
    Richie lief eine steil abfallende Straße hinab; das Skateboard steckte im Rucksack, und seine Schuhe platschten durch den Sturzbach, den der Wolkenbruch auf dem Asphalt hinterlassen hatte. Seine anfängliche Panik war ein paar Straßen vorher abgeklungen. Jetzt war er nur noch nervös und schreckhaft. Er wusste nicht, wo er hingehen sollte, nur, dass er sich unter gar keinen Umständen ausruhen durfte.
  


  
    Er zog sich die Sweatshirtkapuze über den Kopf, obwohl sie bereits klitschnass war. Neben ihm schlängelte sich ein Fisch über den Bürgersteig und schwamm bergauf an ihm vorbei. Ungläubig blickte Richie ihm nach. Es war ein Lachs. »Abgefahren«, grinste er.
  


  
    Dann sah er den nächsten Lachs und dann noch einen. Er blieb stehen und beobachtete, was da vor sich ging. Bald wimmelte die ganze Straße von Lachsen, die den Hügel hinaufschwammen. Sie zogen an ihm vorbei, sprangen durch die Luft, zappelten gegen den Strom des herabfließenden Regenwassers die Straße empor.
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    Richie überlegte. Waren die Fische etwa durch eine Abwasserleitung, die ins Meer führte, hierhergelangt? Das Gewusel war schon fast lustig, nur dass die Lachse irgendwie gehetzt wirkten. Richie sah zu, wie einer über den anderen purzelte und jeder versuchte so schnell wie möglich vorwärtszukommen. Sie waren offensichtlich vor irgendetwas auf der Flucht.
  


  
    Richies Grinsen erstarb, und er wich zurück. Was es auch sein mochte, wovor die Lachse flohen, es verbarg sich am Fuße des Hügels, in Dunkelheit gehüllt. Er kniff die Augen zusammen und starrte in die Nacht hinaus; dann fiel ihm ein, was Nate ihm über das Erkennen von Dämonen gesagt hatte - man sah sie nur, wenn man nicht zu genau hinschaute. Also versuchte er nicht angestrengt die Umgebung abzusuchen, sondern ganz entspannt ins Dunkel zu blicken. Und dann sah er es.
  


  
    Am Fuße des Hügels erhob sich eine merkwürdige Beule aus dem Asphalt. Sie kam auf ihn zu, glitt wie ein U-Boot durch die Wassermassen auf der Straße. Das merkwürdige Gebilde trieb Heerscharen von flüchtenden Lachsen vor sich her.
  


  
    Richie wich weiter zurück, rutschte plötzlich aus und landete auf dem Hosenboden. Unterdessen sah er, wie der Asphalt sich langsam aufrichtete und eine dunkle, bullige Gestalt annahm. Im nächsten Moment erhob sich das Ungeheuer vollends aus den Fluten. Es zog die Beine aus der aufgerissenen Straßendecke und schoss triefend auf ihn zu.
  


  
    Hastig riss Richie das Skateboard aus dem Rucksack, stand auf und wirbelte herum. Aber das Wesen hatte ihn schon erreicht und schlug seine riesige Pranke in den Rucksack. Richie wand sich aus den Gurten, sprang zur Seite und hechtete im allerletzten Moment auf das Skateboard.
  


  
    Das Ungeheuer hob den Kopf, Teile des zerfetzten Rucksacks im Maul. Es sah Richie in einer Bugwelle von aufspritzendem Wasser die Straße hinabschießen.
  


  
    Die Hetzjagd war eröffnet.
  


  
    Der Junge sauste den Hügel hinunter, von der Schwerkraft auf Höchstgeschwindigkeit gebracht. Er wich parkenden Autos, Briefkästen und Parkuhren aus und machte die waghalsigsten Verrenkungen, um das Skateboard zu steuern. Das Ungeheuer blieb ihm auf den Fersen, sprang über Autos und Feuerhydranten und trat eine Parkuhr um.
  


  
    Als ihn ein Auto überholte, fuhr Richie einen Schlenker und hielt sich an der Stoßstange fest. Das Ungeheuer rannte hinterher, blieb dann aber mitten auf der Straße stehen und schnüffelte, als würde es etwas wittern. Ein Bus …
  


  
    Rumms! Der Bus erwischte das Hindernis frontal mit dem Kühlergrill und überrollte es. Ra-bong! Ra-bong!
  


  
    Richie blickte zurück. Die Busfahrerin wirkte irritiert. Sie fragte sich vermutlich, was sie da gerade überfahren hatte. Richie klammerte sich noch fester an die Stoßstange und konzentrierte sich darauf, nicht vom Skateboard zu fallen.
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    Ein paar Straßen weiter ließ er das Auto wieder los und bog in eine Seitenstraße ab. Gerettet! Das Blut pochte ihm in den Schläfen, aber was er empfand, war kein Hochgefühl so wie der Rausch nach einer aufregenden Achterbahnfahrt. Er keuchte und fror erbärmlich. Er brauchte dringend ein bisschen Schlaf, sonst würde er bald nicht mehr zwischen eingebildeten und echten Dämonen unterscheiden können. Und ein einziger Fehler konnte da tödlich sein.
  


  
    Während er nachdenklich auf dem Skateboard dahinrollte und allmählich langsamer wurde, riss vor ihm auf einmal der Bürgersteig auf. Richie blieb in der Kuhle hängen, flog durch die Luft und schlug dann schmerzhaft mit dem Rücken am Boden auf. Rumms! Er fluchte stöhnend. Doch als er aufschaute, blieb ihm der erschrockene Ausruf im Halse stecken. Denn plötzlich starrte er in ein Augenpaar. Aber es waren nicht die gelben Augen des Ungeheuers, in die er da blickte. Diese Augen waren pechschwarz.
  


  


  
    39. Kapitel
  


  
    Heimfahrt
  


  
    Sandy steuerte den Volvo durch die Innenstadt von Seattle, und trotz ihrer Unerfahrenheit gelang es ihr, keinen größeren Schaden anzurichten. Sie verschrammte lediglich die Radkappe eines parkenden Autos, zwang einen Fahrradpolizisten zum rettenden Hechtsprung und verbeulte einen Briefkasten.
  


  
    Das Innere von Sandys Wagen war blitzsauber, bis auf den Passagier, der war ein triefendes Schmutzbündel. Sandy betrachtete ihn stirnrunzelnd. Nate zitterte wie Espenlaub, während er einen eigenartigen kleinen Holzkasten in die Tasche stopfte.
  


  
    »W-w-wo f-fahren wir hin?«, fragte er bibbernd.
  


  
    »Zu einem Ort, wo es trocken ist.«
  


  
    »Aber ich muss Richie finden.«
  


  
    »Du musst dich abtrocknen, einen heißen Tee trinken und vielleicht ein Beruhigungsmittel nehmen, das musst du.«
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    Nate hatte keine Kraft zu widersprechen. So saß er schweigend da und fuhr mit Sandy durch den Regen.
  


  
    »Ich hatte ihn schon«, murmelte er schließlich, mehr zu sich selbst.
  


  
    »Wen, Richie?«
  


  
    »Aber dann ist er verschwunden, wie ein Phantom.« Nate sank auf dem Sitz in sich zusammen. »Dabei bin ich mir sicher, dass er keins ist.«
  


  
    Sandy runzelte die Stirn. »Hast du dein Buch zurückbekommen?«
  


  
    »Ja...«, murmelte er. Ihm fielen die Augen zu. Der Kopf kippte zur Seite. »... aber dann ist auch das wieder verschwunden.«
  


  
    Nate schien am Ende seiner Kräfte zu sein. Sandy bekam keine Antwort mehr. »Bei dem Wetter bleibt Richie nicht draußen«, sagte sie. »Er wird sich irgendwo verstecken. Lass es gut sein für heute, hm?«
  


  
    Doch ihre Worte erreichten ihn nicht mehr. Nate war bereits eingeschlafen.
  


  
    

  


  
    Der Dürre Mann stapfte durch die im Schlaf liegenden Straßen von Queen Anne Hill und zog einen großen Leinensack hinter sich her, aus dem zwei Beine mit Turnschuhen herausragten. Er schleifte den Sack wie einen Köder für Bluthunde über den Boden und bemühte sich, im feuchten Rasen Turnschuhabdrücke zu hinterlassen, damit das TIER ihnen auch ganz bestimmt folgen würde. Das Dämonenhüter-Kompendium hatte er unter den Arm geklemmt.
  


  


  
    40. Kapitel
  


  
    Sandys Zimmer
  


  
    Als Nate wieder zu sich kam, merkte er als Erstes, dass ein Kissen unter seinem Kopf lag. Und neben ihm stand ein Wecker. Es war drei Uhr früh. Mit einem Schlag war er wach, schlug die Bettdecke zurück und verfluchte sich, weil er eingeschlafen war. Er setzte sich auf und blickte um sich.
  


  
    Er befand sich in einem penibel aufgeräumten Kellerzimmer. In der Dunkelheit erkannte er eine kleine Couch, über deren Armlehne eine hübsch gefaltete Decke hing. In der Ecke stand ein Schreibtisch, auf dem sauber aufgestapelte Schulbücher lagen; der Stuhl war herangerückt. Die Taschenbücher im Regal waren nach ihrer Größe geordnet, von klein nach groß. Das Zimmer wirkte seltsam leblos, wie aus dem Möbelkatalog.
  


  
    Sandys Zimmer, dachte er.
  


  
    Nate schwang die Beine aus dem Bett und stellte fest, dass er einen rosafarbenen Flanellpyjama trug. Seine nassen Sachen hingen zum Trocknen an einem Haken neben dem Bett. Er konnte sich nicht daran erinnern, sich ausgezogen zu haben. Er blinzelte verwirrt. Auf der Couch glaubte er jetzt dunkle Umrisse zu erkennen. Sandy.
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    Nate stand auf, zog rasch seine klammen Sachen an und ging zu Sandy hinüber. Sie sah so friedlich aus, wie sie da lag, wie ein Engel. Er hatte keine Lust, sie aufzuwecken, aber die Dämonenwelt würde nicht auf ihn warten, und er hatte schon viel zu viel Zeit vergeudet.
  


  
    »Sandra...«, flüsterte er. »Sandy.«
  


  
    Sie drehte sich um. »Was ist?«, murmelte sie verschlafen.
  


  
    »Ich muss los.«
  


  
    Sandy beugte sich vor und blickte in Richtung Uhr. »Wie spät ist es?«
  


  
    »So spät, dass ich gehen muss.«
  


  
    »Nate, du hast einen harten Abend hinter dir. Du warst praktisch bewusstlos, als ich dich fand. Leg dich wieder hin. Außerdem könnten uns meine Eltern hören. Es ist sicherer, dich morgen früh aus der Wohnung zu lotsen.«
  


  
    »Das ist zu spät!«
  


  
    Sandy seufzte und stand auf. »Nate, das ist lächerlich. Du möchtest, dass ich den Wagen meiner Eltern nehme und mitten in der Nacht mit dir verschwinde. Die Polizei hält wahrscheinlich schon nach meinem Kennzeichen Ausschau. Warum nur musst du jetzt sofort aufbrechen?«
  


  
    »Das ist schwer zu erklären.«
  


  
    »Alles, was du sagst, klingt so rätselhaft«, entgegnete Sandy und zog ihre Socken an.
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte Nate.
  


  
    »Ich meine, dass der ganze Abend mit dir höchst seltsam war.«
  


  
    »Seltsam?«
  


  
    Sandy nickte übertrieben. »Ja, Nate, seltsam. Es war seltsam, einem obdachlosen Streuner quer durch die Stadt hinterherzujagen, es war seltsam, dich pitschnass am Straßenrand liegen zu sehen und dazu einen unheimlichen Mann, der das Auto meiner Eltern mit grünem Schleim bewirft. Und es ist seltsam für mich, vor der Polizei zu fliehen. Seltsam, mit einem Jungen allein in meinem Zimmer zu sein. Und es ist seltsam, dass sich dieser Junge mitten in der tiefsten, dunkelsten Nacht plötzlich davonstehlen will.« Sandy holte Luft. »Du bist einfach ein...«Sie hielt inne und überlegte.
  


  
    Nate sah zu Boden und beendete den Satz für sie. »... ein Spinner. Du hältst mich für verrückt.«
  


  
    Sofort tat es Sandy schrecklich leid. Am liebsten hätte sie den Satz wieder zurückgenommen. Aber ihr fiel nichts zu sagen ein, was die Sache nicht noch schlimmer gemacht hätte. Deshalb sagte sie lieber gar nichts und stürmte an Nate vorbei ins Bad.
  


  
    Nate setzte sich und wartete auf ihre Rückkehr. In seiner Tasche wurde es lebendig, doch ihm fehlte die Willenskraft, seine Gehilfen zu bändigen. Sie kletterten aus dem Holzkästchen und inspizierten die Couch. Nate besah sich den verbeulten Schlangenstab am Boden, dann betrachtete er Flappy, dessen verletzter Flügel schlaff herabhing. Niks Gesicht war noch immer angesengt und rußverschmiert. Pernikus bohrte sich in der Nase.
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    »Nun schaut euch bloß diesen jämmerlichen Haufen an«, sagte Nate. »Ein trauriges Bild geben wir ab, ich am meisten.« Er stand auf und bedeutete den dreien, in ihr Versteck zurückzukehren. »So, jetzt gehen wir nach Hause.«
  


  


  
    41. Kapitel
  


  
    Eroberung
  


  
    In der normalerweise so lauten Eingangshalle von Nates Haus wurde es still, als das letzte Schloss überwunden war. Die Schließvorrichtung fiel, eingebettet in die wie mit einem Schneidbrenner herausgetrennte kreisrunde Holzscheibe, in die Diele. Es gab einen dumpfen Schlag, dann flog die Tür auf. Der Dürre Mann ging hinein; an seinem Zeigefinger klebte Zunder, der kleine Feuerball. Richies Kopf und Füße ragten aus dem Leinensack, den der Mann hinter sich herschleifte. Einen Moment später ließ er ihn zu Boden fallen und nahm das Haus in Augenschein, während sich ein hässliches Grinsen auf seinem Skelettgesicht ausbreitete.
  


  
    Richie lag in den Sack eingewickelt am Boden wie ein übergroßer Burrito. Er verrenkte sich den Hals und fragte sich, wo sein Häscher abgeblieben war.
  


  
    »Äh... hallo?« Als er sich umsah, merkte er, dass er sich wieder in dem alten Haus befand, wo der ganze Schlamassel angefangen hatte. Er zuckte zusammen. »Hallo...?«
  


  
    Plötzlich stand der Dürre Mann über ihm und blickte auf ihn herab. »Was issst denn?«
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    Richies erster Impuls war, die Augen zuzukneifen. Aber nachdem der Kerl ihn eine Stunde lang durch die Straßen von Seattle geschleift hatte, war ihm klar, dass das grauenvolle Gesicht nicht einfach verschwinden würde. Er zog eine Augenbraue hoch. »Was wollen Sie von mir?«
  


  
    Der Dürre Mann beugte sich herab, und sein säuerlicher Atem strich über Richies Gesicht. »Da draußen treibt sich ein gefräßiges Ungeheuer herum, und es scheint dich zu verfolgen. Aber das weißt du ja, nicht wahr?« Er hielt inne, aber nicht lange genug, als dass Richie hätte antworten können. »Wenn es hier ankommt, werde ich es füttern und in mein Dämonenheer aufnehmen.«
  


  
    Womit will er es denn füttern?, fragte sich Richie.
  


  
    Der Mann ließ seinen Blick durch die Eingangshalle schweifen. »Vor Jahrzehnten bin ich in diesen Räumen ein und aus gegangen. Ich habe Fragen … ja, viele Fragen. Offenbar bist du der Lehrling des Lehrlings. Verrate mir doch mal, Junge, durch welche kolossale Dummheit konnte das Ungeheuer eigentlich entkommen?«
  


  
    Richie biss sich auf die Lippe. Der Mann ging zur Kellertür, die immer noch offen stand. Die flackernde Holzlampe daneben wich vor ihm zurück. Er bückte sich, um die Tür zu inspizieren. »Ich könnte hier drin etwas Licht gebrauchen«, sagte er zu der Lampe.
  


  
    Sie rückte ein Stück nach vorn und beleuchtete seinen ausgemergelten Rücken.
  


  
    Er wandte sich mit hochgezogenen Augenbrauen um. »Na, du bist ja ein Komiker.« Er erhob sich und schürzte verächtlich die Lippen. »Es wird Zeit, ein Exempel zu statuieren.«
  


  
    Er schnippte mit den Fingern, und Zunder flammte auf. Dann hob der Mann gebieterisch die Arme und ließ seine Worte durchs Haus schallen: »Geschöpfe des Chaosss, hört meinen Namen! Ich, Ian Fortusss, bin jetzt euer Herr, und wenn ich mit den Fingern schnippe, tut ihr, was ich sage. Und damit wir uns recht verstehen: Solltet ihr nicht gehorchen, werde ich euch in die Abgründe zurückschicken, denen ihr entsprungen seid!«
  


  
    Er hielt den glimmenden Finger an die Holzlampe. Der Schirm fing augenblicklich Feuer, und die Lampe jaulte auf. Die Flammen breiteten sich blitzartig aus. Der brennende Holzfuß wand sich schmerzerfüllt, warf sich zu Boden und riss dabei das Stromkabel aus der Wand. Dann führte die Lampe einen grausigen, mitleiderregenden Veitstanz auf, während die Flammen sie bei lebendigem Leib verzehrten.
  


  
    Auf der anderen Seite der Diele rotierten die Zeiger der Wanduhr wie wild, der indische Teppich kräuselte sich, und die geschnitzten Köpfe an der Holzbank starrten in stummem Entsetzen herüber.
  


  
    Zum Glück waren die Schreie der Lampe rasch verklungen. Der Stoffschirm war nur noch Asche, der Holzfuß ein verkohlter Stumpf. Das runde Drahtgestell des Schirms kippte um. Die nackte Glühbirne fiel heraus und rollte über den Boden.
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    Die Lampe war tot.
  


  
    Zunder kehrte an den Finger des Dürren Mannes zurück. »Feuer ausss!«, zischte er, dann erhob er wieder die Stimme, damit alle Dämonen im Haus ihn hören konnten. »Gibtsss noch irgendwen, der nicht verstanden hat, wer hier das Sagen hat?« Der Mann machte eine Handbewegung. Ein Besen flitzte herbei und begann eifrig den Flur zu fegen. Grinsend verschränkte der Dürre Mann die Arme. »Sie gehorchen mir«, flüsterte er. »Dhaliwahl hat sich getäuscht...«
  


  
    Sein Blick wanderte im Raum umher. Alle Dämonen im Haus mussten die Schmerzensschreie der sterbenden Lampe gehört haben. Sein Grinsen wurde breiter. »Ich gehe insss Arbeitszimmer«, verkündete er. »In der Zwischenzeit soll jemand den Hund suchen und töten.«
  


  


  
    42. Kapitel
  


  
    Der Beute auf der Spur
  


  
    Das TIER hielt Richies Skateboard in den Pranken. Es schnüffelte kurz am Holz und an den Rädern, dann warf es das Brett beiseite und beschnupperte wieder die Erde. Das Holz hatte nach dem jungen Streuner gerochen, keine Frage. Das TIER spürte, dass es auf der richtigen Fährte war, einer Fährte, die aus der Innenstadt von Seattle hinaus- und zu dem Haus zurückführte, das es nur allzu gut kannte.
  


  
    Es zögerte, und sein schlichter Verstand entsann sich mit Schrecken der jahrzehntelangen Gefangenschaft. Aber der Hunger war stärker, der Geruch des Streuners zu verlockend.
  


  
    Nach einigen Metern wurde der Geruch plötzlich stärker, als ob der Junge sich fortan über den Boden gewälzt hätte, statt auf einem Holzbrett darüber hinwegzufahren. Die Fährte war jetzt unverkennbar. Das Ungeheuer grinste, und die unliebsame Erinnerung war schlagartig vergessen. Mit knurrendem Magen trabte es in die Richtung davon, aus der der vielversprechende Geruch kam.
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    43. Kapitel
  


  
    Eine komplette Niete
  


  
    Sandy fuhr an den Straßenrand und vollführte ihr übliches Einparkprozedere. Nate war zu höflich, um etwas zu sagen, und zu müde, um anzumerken, dass es ja wirklich nicht darauf ankäme, wenn man lediglich einen lästigen Spinner wie ihn zu Hause absetzte. So saß er einfach da und wartete, bis sie mit dem Gekurbel fertig war.
  


  
    Schließlich war der Wagen eingeparkt. Er schaute hoch. Sandy ebenfalls. Nate zuckte zusammen, als sich ihre Blicke unvermutet trafen.
  


  
    »Nathan«, sagte sie, als wäre es nicht schon schlimm genug, sich auf diese kurze Entfernung in die Augen zu schauen, »mal abgesehen von allem anderen, wollte ich dir bloß sagen, dass es nett war, was du für Richie getan hast.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Ich meine, dass du nicht die Polizei gerufen hast, sondern versucht hast, die Sache selbst zu regeln.«
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    Nate schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich ihm einen Gefallen getan habe.«
  


  
    »Aber du hast es wenigstens versucht. Bei einem Jungen wie ihm ist allein das schon eine gute Tat.«
  


  
    Nate öffnete die Tür und stieg aus. »Ich muss ein paar Sachen erledigen. Wenn du dir nicht noch mehr Spinnereien ansehen willst, dann lässt du es mich lieber allein machen.« Er gab der Beifahrertür einen Schubs. Mit einem leisen Plopp, das ihm genauso hohl vorkam, wie sich sein Herz anfühlte, fiel sie ins Schloss.
  


  
    Nate durchquerte den Garten und stieg zur Veranda hinauf, aber sobald er den Fuß auf die Holzdielen setzte, sträubten sie sich und schleuderten ihn ins Gras zurück.
  


  
    »He!«, schimpfte er, rappelte sich wieder auf und klopfte sich den Schmutz von der Hose. »Hör auf damit.«
  


  
    Dann versuchte er es erneut. Diesmal hielt er sich am Geländer fest und setzte ganz behutsam den Fuß auf die Dielen. Die gleiche Reaktion. Sie versuchten noch aufgeregter ihn abzuwerfen. Aber nun war Nate gewappnet. Er hangelte sich am Geländer entlang und kämpfte sich bis zur Haustür vor.
  


  
    Dort sah er, dass alle Schlösser herausgebrannt waren. Verwirrt und beunruhigt streckte er die Hand nach der Klinke aus, doch sie entzog sich ruckartig seinem Griff. Er versuchte es noch einmal. Wieder wich sie seiner Hand aus. »Was fällt dir ein?«, sagte er. Plötzlich erbebte die Veranda unter seinen Füßen, bäumte sich auf wie eine riesige Welle und schleuderte ihn abermals in den Garten.
  


  
    

  


  
    Beim Losfahren warf Sandy einen letzten Blick in den Rückspiegel. Sie erwartete, Nate zur Veranda hinaufsteigen und für immer aus ihrem Leben verschwinden zu sehen. Stattdessen beobachtete sie, wie er in hohem Bogen durch die Luft segelte und ins Gras fiel. Er blieb einen Moment lang liegen und rieb sich den Kopf.
  


  
    Sandy kniff die Augen zusammen. Es stimmte schon - Nate war ein seltsamer Bursche. Aber zwischen den Worten seltsam und interessant bestand eigentlich kein großer Unterschied, oder? Im Shoppingcenter war er für sie eingetreten, und es ließ sich nicht bestreiten, dass er jetzt ihre Hilfe benötigte.
  


  
    Na los, Mädel!, dachte sie. Sie setzte den Volvo wieder zurück, stellte den Motor ab, stieg aus und ging auf das Haus zu.
  


  
    

  


  
    Nate stand im Garten und rieb sich den Kopf. Er hob die Knobelbox auf, die ihm aus der Tasche gefallen war. Flappy hatte sich schon daraus befreit, Pernikus streckte den Kopf aus der Öffnung und schaute verdutzt um sich. Nate ließ ihn und den kleinen Nikolai ins Gras purzeln. Irgendetwas stimmte hier nicht, überlegte er, und zwar mehr als sonst.
  


  
    Er lief zur Rückseite des Hauses und machte dabei einen Bogen um die Veranda und die durchlöcherte Tür. Die kleinen Dämonen watschelten hinter ihm her; sie waren neugierig, was er vorhatte, und gleichzeitig freuten sie sich, wieder frei herumlaufen zu können. Nate erreichte das Fenster zum Arbeitszimmer und blickte vorsichtig hinein, dann drückte er sich ungläubig an die Hauswand. Was sich da drinnen abspielte, ließ endgültig den Schleier der Verzweiflung über diesen Albtraumtag fallen.
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    »O nein...«
  


  
    Im Arbeitszimmer nahm der Dürre Mann die heiligen Urnen vom Kamin, als erste die von Dhaliwahl. Er warf sie in eine Tasche. Klonk! Als Nächstes klaubte er Yatabes Urne von ihrem Ehrenplatz. Klonk! Danach LeFevres und McFeens und alle anderen. Klonk! Klonk! Klonk! Klonk!...
  


  
    Dann bemerkte Nate noch eine andere Tasche; sie lag auf dem großen Beistelltisch und wirkte ziemlich sperrig. Die Deckenlampe schwang verängstigt hin und her, um dem Dürren Mann Licht zu spenden, während er die Dämonen herumkommandierte wie ein Feldwebel. Alles, was Beine hatte, war vor ihm angetreten - der Beistelltisch, die lebendigen Staubwedel, das laufende Bücherregal und all die anderen. Es war eine richtige kleine Armee. Selbst die Dämonen, die nie auf Nate gehört hatten, gehorchten dem Dürren Mann aufs Wort.
  


  
    Niedergeschlagen sank Nate an der Hauswand herab. Er war eine einzige Katastrophe, der schlechteste Hüter aller Zeiten, und das trotz seiner sorgfältigen Ausbildung und trotz des Vertrauens, das Dhaliwahl in ihn gesetzt hatte.
  


  
    Als er Nate dort kauern sah, hob Flappy den verletzten Flügel und hüpfte zu ihm hinüber. Nik spannte seine dicken Muskeln an. Und selbst Pernikus blähte seine Hühnerbrust auf.
  


  
    Nate sah die drei an und schüttelte traurig den Kopf. »Was soll ich denn tun? Wir haben doch schon beim letzten Mal den Kürzeren gezogen, und das war, bevor er sich das Kompendium geschnappt hat. Das Ungeheuer habe ich auch entwischen lassen. Und jetzt habe ich auch noch das ganze Haus verloren. Als Hüter bin ich eine komplette, hundertprozentige Niete.«
  


  
    Die kleinen Dämonen sahen Nate betreten an, reglos wie Gartenzwerge. Er schaute an ihnen vorbei, den Hügel hinab. In der Ferne schnüffelte ein gebückter Schatten am Boden entlang und kam langsam näher. Nate erstarrte.
  


  
    Aber diesmal überfiel ihn keine Panik. Nein, es war etwas anderes, was sich da als sanftes Zwicken in seinem Bauch meldete: sein Hüter-Instinkt. Selbst mit dem Tod vor Augen verspürte er den Drang, noch einen Blick ins Arbeitszimmer zu werfen, bevor er die Beine in die Hand nehmen würde. Er stand auf und stellte sich so hin, dass er freie Sicht auf die ausgebeulte Tasche hatte, die er auf dem Beistelltisch hatte liegen sehen. Als er genauer hinsah, fiel ihm auf, dass sich die Tasche bewegte. Etwas Lebendiges befand sich darin.
  


  
    »Richie...«, hauchte er.
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    44. Kapitel
  


  
    Einbrecher im eigenen Haus
  


  
    Nate hing drei Meter über dem Boden an seinem Schlangenstab. Die Schlange hatte sich über seinem Zimmerfenster im ersten Stock um die Regenrinne gewickelt. Nik und Pernikus krallten sich an die Hauswand, jeder einen von Nates Füßen im Rücken. Flappy, der ja fliegen konnte, saß bereits oben auf dem Fensterbrett.
  


  
    Nate zog sich mit aller Kraft nach oben. Er musste Richie helfen. Als Hüter konnte er aufgeben, aber er durfte den Jungen, der ihm vertraut hatte, nicht im Stich lassen und dem Ungeheuer ausliefern. Er reckte sich nach dem Fenster, während Pernikus ihm auf den Kopf krabbelte wie ein Waldeichhörnchen. Der Kobold verwandelte sich von einer dreidimensionalen in eine zweidimensionale Gestalt und schlüpfte durch einen Riss im Fensterrahmen.
  


  
    Sobald er drin war, schnellte Pernikus ins Dreidimensionale zurück. Nate dirigierte ihn zum Fensterriegel, den der verwirrte Kobold quälend lange betrachtete. Nach einem kurzen Blick nach unten fragte sich Nate schon, welchen Knochen er sich wohl als ersten brechen würde, wenn Pernikus sich nicht sputete.
  


  
    Nach einer scheinbaren Ewigkeit entriegelte der Kobold endlich das Fenster. Nate nahm alle Kraft zusammen, ließ den Schlangenstab mit einer Hand los und drückte das Fenster nach oben. Mit lautem Quietschen ruckte es ein paar Zentimeter aufwärts. Nate schrak zusammen, denn der Stab hatte inzwischen alle Mühe, ihn festzuhalten. Er biss die Zähne zusammen, kümmerte sich nicht weiter um das Brennen in seinen Muskeln und drückte noch einmal von unten gegen das Schiebefenster. Diesmal ließ es sich leichter bewegen und gab nur ein leises Wimmern von sich. Nate hievte sich über die Fensterbank.
  


  
    Er taumelte in sein Zimmer. Der Schlangenstab hing schlaff in seiner Hand, ausgelaugt von der Kletterpartie. Als auch Nik und Flappy im Haus waren, sah er sich um. Sein Bett war leer; die Steppdecke lag in der Ecke, um etwas Großes gewickelt. Das Gebilde gab ein Geräusch von sich, ein gedämpftes Winseln. Nate ging darauf zu.
  


  
    Plötzlich explodierte die Decke und kam auf Nate zugeflogen. Sie schlang sich um seinen Kopf. Nate stürzte, zerrte daran, rang nach Luft. Da eilten Nik, Flappy und Pernikus herbei. Jeder von ihnen packte die Steppdecke an einem Zipfel und zog sie in eine andere Richtung. Die Decke entfaltete sich, und Nate purzelte japsend heraus wie eine geschälte Banane.
  


  [image: 089]


  
    Er gab seinen Gehilfen ein Zeichen, und zu viert legten sie die durchgedrehte Bettdecke mühevoll zusammen, bis sie nur noch ein harmloses Viereck bildete. Nate presste es auf den Boden, während die drei Dämonen, vor allem Nik, die Kommode darüberwuchteten.
  


  
    Nate wandte sich um. Bel lag reglos in der Ecke und atmete kaum noch. Nate eilte zu ihm. Er wusste, dass die alte Bettdecke es nicht fertiggebracht hätte, den treuen Hund absichtlich zu ersticken. Nate tätschelte seinen Kopf. »Das wird schon wieder, Bel.« An seine drei Gehilfen gewandt fuhr er fort: »Seht euch vor, der Kerl hat wahrscheinlich auch den Rest des Hauses gegen uns aufgestachelt.« Damit stand er auf und machte sich auf den Weg zur Eingangshalle. Pernikus watschelte vor ihm her und spähte mit ausgefahrenen Stielaugen um die Ecken.
  


  
    Nate schlich die Treppe hinunter und erreichte den Flur. So weit, so gut. Wie es schien, hatten sich die meisten Dämonen im Arbeitszimmer versammelt, so dass es im restlichen Haus angenehm still war. Er wandte sich um, um Nik und Pernikus, die seinen schleichenden Gang nachahmten, etwas zuzuflüstern.
  


  
    »Okay, jetzt ganz leise, denn -«
  


  
    »Stehen bleiben! Wer ist da?«, polterte eine Stimme.
  


  
    »Eindringlinge!«, rief eine andere.
  


  
    Nate schaute zur Wand hinauf. »Haltet die Klappe, ihr Idioten«, zischte er, »ich bin’s.«
  


  
    »Wer ist ›ich‹?«, fragte die Holzmaske.
  


  
    »Ja, wer bist du denn?«, keifte die eiserne.
  


  
    Nate hatte keine Zeit, mit ihnen zu streiten. Er nahm die Masken von der Wand und übergab sie Nik und Pernikus, die den Störenfrieden den Mund zuhielten und sie rasch in Nates Zimmer brachten.
  


  
    Nate ging weiter, während Flappy neben ihm durch den Flur flatterte. Sie gelangten in die Eingangshalle. Da lagen die verkohlten Überreste der Holzlampe, die noch niemand zusammengefegt hatte. Bestürzt lief er zu ihr, aber er konnte nichts mehr für die Lampe tun. »Seid vorsichtig, Leute«, sagte er, als Nik und Pernikus zurückkehrten, »im Haus herrscht das Chaos.«
  


  
    »So soll es auch sein!« Der Dürre Mann stand im Türbogen auf der anderen Seite der Eingangshalle. »Du und deine kleinen Trottel schleichen ungefähr so leise herum wie eine wildgewordene Büffelherde.« Er schnaubte verächtlich. »Ich begreife nicht, dass du drei Gehilfen besitzt, wo du doch so ein Jammerlappen bist. Aber das spielt keine Rolle.« Der Dürre Mann winkte seine eigenen Gehilfen herbei. »Macht kurzen Prozess mit den Schwächlingen, sonst mache ich kurzen Prozess mit euch!«
  


  
    Zunder und Glump stürmten auf die vier zu. Kail pflügte durch die Holzdielen, dass die Splitter flogen.
  


  
    Nate aber blieb ungerührt stehen. Er hob den Schlangenstab über den Kopf und gab mit der anderen Hand ein Zeichen.
  


  
    Flappy nahm Anlauf und hob wacklig vom Boden ab. Der Start war bei ihm jedes Mal ein mühseliger Kampf, die Landung aber eine ganz andere Sache. Abstürzen war nämlich Flappys Spezialität.
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    Zunder wuchs zu einer Flammensäule empor, um Flappys Sturzflug zu blockieren. Aber der kleine Drache stob durch die Flammen hindurch und pustete sie beiseite wie zarte Vorhänge. Er stürzte direkt auf den völlig überraschten Glump zu. Der Schleimklumpen war zu langsam und konnte nicht mehr ausweichen. Flappy packte den ekligen Dämon mit den Krallen und stieg im letzten Moment wieder auf.
  


  
    Während er davonflatterte, hing Glump zwischen seinen Klauen, tropfnass, aber in einem Stück.
  


  
    Kail kam auf Nate zugeschossen, fräste durch eine alte Holzdiele. Da trat Nikolai zwischen Nates gespreizten Beinen hervor und fing den Angreifer ab. Er riss die Diele aus dem Boden, brach das Stück heraus, in dem Kail steckte, und hielt es in die Luft, so dass der Zerspalter nicht entfliehen konnte.
  


  
    Inzwischen befand sich Flappy im Anflug auf den Ventilator. Als er ihn erreichte, öffnete er die Krallen und ließ Glump zwischen die rotierenden Blätter fallen. Platsch! Grüner Schleim spritzte gegen die Wand.
  


  
    Der Dürre Mann taumelte zurück, eines Teils seiner Kraft beraubt. Er stützte sich an der Wand ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und herrschte Zunder an: »Verbrenne ihren Hüter!«
  


  
    Augenblicklich begann der Dämon Nate zu umkreisen, der reglos dastand und sich konzentrierte. Zunder sammelte seine Kräfte, wurde heller und heller, bis er zu einem lodernden Feuerring wurde.
  


  
    Plötzlich sprang Pernikus durch den Flammenreifen und landete auf Nates Schulter. Der Kobold hatte die Sprühflasche geholt, mit der Nate morgens immer die Auferstehungspflanze bewässerte. Spritz! Eine feine Sprühwolke regnete auf Zunder herab. Die Flammen flackerten und zischten kläglich. Pernikus schien die Sache großen Spaß zu machen. Fffffft! Fffffft!... Zisch! Zunder machte kehrt und ergriff die Flucht. Pernikus setzte ihm nach, besprühte ihn fleißig weiter und juchzte lauthals dabei.
  


  
    »Jaaa, jaa, jaa, jaa!«
  


  
    Nik marschierte durch den Flur, um das Holzstück zu entsorgen, in dem Kail gefangen war.
  


  
    »Schwachköpfe«, schimpfte der Dürre Mann. Er zückte seinen Dolch und wollte sich selbst über Nate hermachen.
  


  
    Der hob den Schlangenstab. Der Kobrakopf erwachte zum Leben und zischte den Dürren Mann an, um ihn auf Abstand zu halten. Die beiden Widersacher begannen sich vorsichtig zu umkreisen, während Pernikus zwischen ihnen hin und her rannte und Zunder durch den Raum scheuchte wie ein aufgeregtes Kind, das eine Motte verfolgt.
  


  
    »Du weißt nicht, wie man damit umgeht, nicht wahr?«, sagte der Dürre Mann und zeigte mit dem Dolch auf den Stab.
  


  
    »Ich weiß, dass du ihn fürchtest«, entgegnete Nate. »Das genügt mir.«
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    »Du amüsierst mich, Möchtegern-Hüter. Aber fest steht, dass du nur ein kurzfristig eingesprungener Ersatzmann warst, nachdem Dhaliwahl und ich kreative Differenzen hatten.«
  


  
    »Du warst der Lehrling, den Dhaliwahl vor mir hatte?« Nate schnappte nach Luft.
  


  
    »Eine Zeitlang. Ich wuchs über ihn hinaus.«
  


  
    »Du bist weggerannt.«
  


  
    »Ich bin fortgegangen. Ich hatte von dem alten Mann genug gelernt.«
  


  
    Nate und sein Gegenüber umkreisten sich noch immer, bis Nate merkte, dass er schon fast im Flur zum Arbeitszimmer stand.
  


  
    »Schluss mit den Albernheiten!«, zischte der Dürre Mann. »Ich kann dich auch ohne meine Gehilfen aus dem Weg räumen.« Er hob den Dolch.
  


  
    Nate enthielt sich eines Kommentars. Stattdessen fuhr er herum und rannte los.
  


  


  
    45. Kapitel
  


  
    Der Befreiungsversuch
  


  
    Richie hob den Kopf, als Nate hereinstürmte. »Na toll, noch einer, der mich dem Ungeheuer schon mal zum Fraß vorwerfen wollte.«
  


  
    »Tut mir leid«, keuchte Nate. »Ich will dir helfen.« Er stellte den Schlangenstab ab und machte sich an dem Knoten an Richies Füßen zu schaffen. Als er dessen Beine anhob, rutschte Richie vom Tisch und landete auf dem Boden.
  


  
    »Aua!«
  


  
    »Entschuldigung!« Nate arbeitete fieberhaft weiter.
  


  
    Da tauchte der Dürre Mann in der Tür auf und hob eine knochige Hand, während er die beiden grinsend beobachtete.
  


  
    Der Schürhaken schwebte in die Luft, nahm sein Ziel ins Visier, sauste darauf zu und traf Nate am Kopf. Dieser schrie auf, und der Schürhaken holte rasch zum nächsten Schlag aus. Aber diesmal machte Nate eine ausholende Armbewegung, und der Angreifer kam vom Kurs ab und schoss an ihm vorbei.
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    Während er sich nun selbst von seinen Fesseln zu befreien versuchte, beobachtete Richie mit großen Augen, wie Nate den Schürhaken abwehrte. Der Dürre Mann versuchte das Gerät wieder in seine Gewalt zu bringen und schickte inzwischen rasch den Beistelltisch in den Kampf.
  


  
    Der Tisch nahm Anlauf und rammte Nates Schienbeine. Der machte kurzerhand einen Satz auf die Tischplatte. Verwirrt ruckelte das Möbelstück herum und suchte den Jungen, während Nate sich erhob und auf dem Tisch balancierte wie auf einem Surfbrett.
  


  
    Der Schürhaken indes ließ sich nicht so leicht überlisten. Er war außer Rand und Band, schlug Löcher in die Wände, in den Boden, in die Polster. Nate wich ihm ein ums andere Mal aus, wehrte ihn, während er auf dem Tisch stand, immer wieder mit dem Schlangenstab ab. Als er die Gelegenheit erkannte, sprang er herab und stieß den Tisch um, so dass dieser dalag wie eine umgedrehte Schildkröte.
  


  
    Richie hatte in der Zwischenzeit seine Hände befreit.
  


  
    Nate fuhr herum. Bei seiner nächsten Parade wickelte sich der Schlangenstab um den Schürhaken. Nate zog diesen zu sich herab und sprang mit voller Wucht darauf. Die Metallstange bog sich in der Mitte durch und hatte nun beinahe die Form eines Hufeisens. Als Nate den Fuß wegnahm, blieb sie geschlagen am Boden liegen.
  


  
    Nate wirbelte den Stab herum. »Ja!«
  


  
    »Ähem«, räusperte sich der Dürre Mann. Er hielt Richie den Dolch an die Kehle. »Das Spiel ist vorbei.« Er streckte die Hand aus. »Wenn du mir bitte den giftigen Stab herüberschieben würdest. Mit dem hinteren Ende zuerst.«
  


  
    Als Nate zögerte, ritzte der Dürre Mann Richie die Haut auf, so dass diesem ein feines Blutrinnsal am Hals hinablief. »Okay, okay«, sagte Nate. Er schob dem Mann den Stab zu.
  


  
    Ian Fortus steckte den Dolch ein. Dann hob er den Stab auf, drückte wie ein Schlangenbändiger von hinten den Daumen an den Kobrakopf und zog einen winzigen Apfel aus der Tasche. Den schob er der Schlange als provisorischen Knebel ins Maul. Anschließend stopfte er sie in seine Manteltasche.
  


  
    Nate sah erstaunt zu.
  


  
    Der Mann wandte sich um und deutete auf die Couchdecke. Es mochte nur eine gewöhnliche Decke sein, aber auf Ian Fortus’ Geste hin stieg sie flatternd auf wie eine riesige Fledermaus. Sie flog auf Nate zu und wickelte ihn ein, ganz so wie die Steppdecke es mit Bel getan hatte. Nate stolperte und fiel der Länge nach hin.
  


  
    Der Dürre Mann ging durchs Zimmer und blieb vor ihm stehen, noch immer Richie im Klammergriff.
  


  
    Der starrte zu Nate hinab. »Was is’n das für’n Kerl, Alter?«
  


  
    »Ein gewöhnlicher, sterblicher Mensch«, erwiderte Nate, »wie du und ich. Aber das Chaos, das er für seine Zwecke missbraucht, saugt ihm das Leben aus.«
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    Der Dürre Mann kniff die Augen zusammen. »Wie gesagt, daran arbeite ich!« Er warf Richie zu Boden und wollte den Dolch aus der Tasche ziehen. Aber er griff ins Leere.
  


  
    Richie sprang auf, denn in seiner Hand lag plötzlich das Messer. Als gerissener Straßenjunge hatte er es dem Finsterling blitzschnell aus der Tasche gefischt, als der den Schlangenstab aufhob. Er durchtrennte die Fesseln an seinen Füßen und fuchtelte mit der Waffe herum.
  


  
    »Okay, bleib stehen, Knochenfratze!«, sagte er.
  


  
    Der Dürre Mann trat ungerührt vor und blickte das Bücherregal an. Die Bücher darin begannen zu wackeln, und plötzlich kam eins davon angeflogen, ein ziemlich großes Geschoss, das genau auf Richies Kopf zuhielt.
  


  
    Der machte mit dem Dolch eine ausholende Armbewegung, halb instinktiv, halb, um Nate zu imitieren. Er versuchte das Geschoss vom Kurs abzubringen, so wie Nate es mit dem Schürhaken getan hatte. Das Buch sauste knapp über ihn hinweg, streifte leicht seinen Haarschopf und schlug dann ein faustgroßes Loch in den hundert Jahre alten Wandputz. Er hatte den Angriff kraft seines Willens abgewehrt! Richie grinste, schwer von sich beeindruckt. »Hast du das gesehen?«, rief er begeistert.
  


  
    Aber seine Freude war nicht von Dauer, denn plötzlich begann der Dolch in seiner Hand zu vibrieren. Er umklammerte ihn, so fest er konnte, aber die Waffe entwand sich seinem Griff, fiel zu Boden und raste zum Dürren Mann zurück. »Ich heiße Fortusss«, zischte der. »Ian Fortusss. Nicht ›Knochenfratze‹.« Er hob den Dolch auf.
  


  
    Erst kurz bevor Sandy ihn niederschlug, spürte Ian Fortus ihre Gegenwart. Er fuhr herum und sah gerade noch, wie Sandy die schwere Tasche mit den Urnen auf seinen Kopf zuschwang, und dann …
  


  
    Rumms!
  


  
    Der Aufprall warf den Dürren Mann glatt um, und die Luft war erfüllt von der Asche unzähliger Hüter-Generationen. Sandy tastete sich durch den grauen Nebel zu Nate vor. Im Halbdunkel erstrahlte plötzlich der Dolch und glitt auf sie zu. Sandy zog Nate, der noch immer in die Decke gewickelt war, zum Fenster. Der Dürre Mann wankte hinter ihnen her, aber kurz bevor er sie erreichte, erhoben sich aus der Staubwolke riesige, angedeutete Aschefinger, die Ian Fortus packten und zu Boden zerrten.
  


  
    Wow, staunte Nate. Er fragte sich, ob die Manifestation ihr Opfer willkürlich ausgewählt hatte oder ob es ein Zeichen dafür war, dass seine Vorgänger auf seiner Seite waren. Letzteres wäre nämlich ein schöner Gedanke gewesen.
  


  
    Sandy nestelte am Fenster herum und merkte gar nicht, was hinter ihr vorging. »Raus mit dir!«, rief sie und schubste Nate durchs Fenster.
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    46. Kapitel
  


  
    Nichts wie weg!
  


  
    Nate überschlug sich und purzelte ins Gras, noch immer in die verrückte Decke eingehüllt. Dann erschlaffte sie plötzlich, und er wälzte sich keuchend heraus. Mit einiger Mühe wandte er den Kopf und funkelte die Decke an. »Ich hoffe, dir wird’s im Obdachlosenheim gefallen, Benedict Arnold«, sagte er und hustete eine kleine Staubwolke aus.
  


  
    Zu Nates Erstaunen war ihm die Aschehand nach draußen gefolgt und schwebte nun einen Moment lang in der Luft, bevor sie plötzlich durch das Fenster wieder ins Haus zurückwich. Im selben Augenblick sprang Sandy aus dem Fenster und landete neben Nate im Gras. »Du bist zurückgekommen«, keuchte er.
  


  
    Sandy blickte der geheimnisvollen Aschewolke nach, irritiert, sie wieder im Haus verschwinden zu sehen.
  


  
    »Danke«, fuhr Nate fort. »Ich hätte nicht gedacht, dass es jemanden gibt, der so viel für mich riskiert.«
  


  
    »Ich wollte dir helfen«, erklärte sie. »Aber Richie ist noch mit dem unheimlichen Mann aus der Stadt da drin. Wer ist der Kerl?«
  


  
    »Jemand, der große Macht besitzt«, sagte Nate. »Jemand, der böse ist. Wie bist du reingekommen?«
  


  
    »Durch die Haustür.«
  


  
    »Sie hat dich durchgelassen?«
  


  
    Sandy nickte.
  


  
    Nate sprang auf und verschwand um die Ecke.
  


  
    Kopfschüttelnd lief sie ihm nach.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Richie stürmte durch den Flur in Richtung Haustür, als der Dürre Mann sich aus dem Arbeitszimmer schleppte und versuchte, die Aschefinger abzuschütteln, die ihn abermals gepackt hatten. Unterdessen kroch der Schlangenstab aus seiner Tasche und glitt, die Fänge noch in dem Apfel verkeilt, den Flur entlang. Verzweifelt hob der Dürre Mann den Arm und zeigte auf Richie. »Haltet ihn auf!«
  


  
    Der Flur erwachte zum Leben. Ein abtrünniger Stuhl stellte sich Richie in den Weg, aber der Junge sprang darüber hinweg. Ein Stück weiter klemmte der Banketttisch mit den Klauenfüßen im Türrahmen des Speisezimmers. Er wollte über Richie herfallen, steckte aber fest, denn die Tür war zu eng. Zierleisten lösten sich von den Wänden und versuchten Richie ein Bein zu stellen, aber er wich geschickt jedem Hindernis aus, duckte sich, sprang beiseite und entwischte so all den kleinen Dämonen, die ihn aufzuhalten versuchten.
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    Endlich hatte er die Haustür erreicht und riss sie auf. Er blieb wie angewurzelt stehen.
  


  
    Auf der Veranda kauerte eine dunkle Gestalt, ihre Silhouette vom Mondschein umrissen. Zuerst dachte Richie, es wäre Nate, aber dann sah er, dass die Gestalt viel zu bullig war. Außerdem hockte sie auf sechs Beinen und schnüffelte auf dem Boden herum. Richie wich zurück. Die Gestalt hob den Kopf, und das Mondlicht fiel auf das grinsende Gesicht des Ungeheuers.
  


  


  
    47. Kapitel
  


  
    Noch einmal: Zutritt verboten!
  


  
    Das TIER schnüffelte in die Luft, richtete seinen hungrigen Blick auf Richie und fuhr die langen gelben Krallen aus. Dann trottete es ins Haus, die Tür fiel zu, und Richie taumelte benommen rückwärts.
  


  
    Als er irgendwo dagegenstieß, drehte er sich um und sah, dass er vor der Kellertür stand. Er schüttelte energisch den Kopf. »Auf keinen Fall geh ich da runter...« Er zog die Schultern hoch und war bereit, an Ort und Stelle zu sterben.
  


  
    Aber da hielt das Ungeheuer inne. Es hustete und würgte einen schleimigen Klumpen hervor, in dem grüne Haarknäuel klebten. Und zwischen den Haaren hatte sich Gus’ Nasenring verfangen.
  


  
    Erschrocken fuhr Richie herum, riss die Kellertür auf und stürmte die Treppe hinab.
  


  
    Das TIER kam näher und beschnüffelte die Tür zu seinem ehemaligen Zuhause. Es war hin- und hergerissen:

    [image: 096]
In seinem schlichten Hirn kämpfte die Erinnerung an das jahrzehntelange Eingesperrtsein gegen den quälenden Hunger, den es immerzu verspürte. Dann hörte es, wie Richie kurz aufjaulte, als er von einer Treppenstufe abrutschte, und der Hunger siegte. Das TIER leckte sich die Lefzen und stürzte sich ins Dunkel.
  


  
    Als der Dürre Mann sah, wie das Ungeheuer in der Finsternis verschwand, lächelte er schadenfroh. »Oh, das dürfte interessant werden.« Er trat durch die Kellertür und stieg gemächlich hinab.
  


  


  
    48. Kapitel
  


  
    Treppe ins Ungewisse
  


  
    Sandy öffnete die Haustür und hielt sie für Nate auf. Die Veranda wollte nur ihr Zutritt gewähren; bei Nate schwankten die Holzplanken so heftig, dass er immer wieder das Gleichgewicht verlor. So stellte er nun einen Fuß auf die oberste Treppenstufe, sprang mit einem gewaltigen Satz auf die Tür zu und landete endlich im Haus. Sofort sah er die offene Kellertür. Er lief hin und spähte die Treppe hinab, dann trat er in die Eingangshalle zurück, schob die schwere Tür zu und verriegelte sie rasch.
  


  
    »Ha! Ha! Ha!«, lachte er. »Ich hab euch geschnappt!« Sandy trat hinter ihn. »Wo ist Richie?«
  


  
    Aus dem Keller drang verängstigtes Rufen zu ihnen herauf. Seufzend schloss Nate die Tür wieder auf.
  


  
    Sandy packte ihn. »Nate, was geht hier vor?«
  


  
    Er blickte sich um wie ein Tier, das in der Falle saß. »Äh - nichts«, sagte er achselzuckend.
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    Da flitzte auf einmal Pernikus an ihnen vorbei. Sandy riss die Augen auf. Der Schlangenstab kroch aus seinem Versteck und glitt auf dem Weg zu Nate über Sandys Fuß. Sie schrie auf und zog hastig das Bein zurück. Dann marschierte Nikolai in die Eingangshalle, das riesige Dämonenhüter-Kompendium über dem Kopf.
  


  
    Nate bückte sich, packte die Schlange und nahm ihr den Apfel aus dem Maul. Sie renkte den wunden Kiefer wieder ein und erstarrte dann zum Stab. Der kleine Nik reichte ihm das dicke Buch. »Danke, Leute«, sagte Nate.
  


  
    Er blickte zu Sandy auf, die ihn anstarrte, als wäre auch er so ein absonderliches Geschöpf wie die Kreaturen neben ihm. Es war an der Zeit, mit der Wahrheit herauszurücken. »Ich, äh, halte Dämonen im Haus. Es ist eine Art Wildschutzgebiet für Geschöpfe, die Chaos auslösen. Der Mann, den du niedergeschlagen hast, ist mein bösartiger Vorgänger. Er versucht mich umzubringen, damit er die Dämonen für seine Zwecke missbrauchen und die Welt unterjochen kann, und jetzt ist er mit Richie und einem fleischfressenden Ungeheuer im Keller.« Er holte tief Luft. »Aber erzähl es niemandem, okay?«
  


  
    Sandy nickte mechanisch und versuchte zu begreifen, was Nate ihr da erzählte.
  


  
    Plötzlich strahlten seine Augen. »Warte mal! Du kannst doch Latein!«
  


  
    Sprachlos nickte sie erneut.
  


  
    Nate drückte ihr das Dämonenhüter-Kompendium in die Hand. »Hier! Seite fünfzehnhundert oder so.«
  


  
    Schließlich fand Sandy ihre Stimme wieder. »Wonach soll ich denn suchen?«
  


  
    »Nach einer Stelle, die vom ›Ungeheuer‹ handelt. Wenn du sie gefunden hast, komm runter und erzähl mir, was da steht.« Er wandte sich um und eilte die Treppe hinab.
  


  
    Sandy blickte sich um; der Keller war ihr unheimlich. Aber hinter ihr stand Pernikus und grinste sie durch seine scharfen Fänge an. Nik kam anmarschiert und schnüffelte neugierig an ihren Füßen. Das war zu viel für sie. Sie rannte hinter Nate her.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Nate stieg die breiten Steinstufen hinunter, die aus dem blanken Fels herausgeschlagen waren. Die Wände wurden von irisierenden Flechten erhellt, die den Ort in trübes, gespenstisches Licht tauchten.
  


  
    Soweit Nate erkennen konnte, war das höhlenartige Gewölbe unter ihm größer als das gesamte Haus. Drei Meter neben der Treppe führte die blecherne Futtertraufe in scharfen Windungen in die Dunkelheit hinab wie eine Albtraum-Skulptur aus einem Schauermärchen von Dr. Seuss.
  


  
    Sandy folgte Nate und blätterte dabei im Kompendium. Nach einigen Stufen blickte sie auf und wurde sich der Größe des Kellergewölbes bewusst.
  


  
    »O mein Gott! Nate, was ist das hier?«
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Du weißt es nicht?«
  


  
    »Ich war noch nie hier unten.«
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    »Es wird zu dunkel zum Lesen.«
  


  
    »Dann bleib, wo du bist, und lies im Licht weiter. Falls du etwas Merkwürdiges siehst, lauf nach oben und verriegel die Tür.« Mit diesen Worten verschwand Nate tiefer in der Dunkelheit.
  


  
    Sandy blieb stehen und klappte das Kompendium zu. »Falls ich etwas Merkwürdiges sehe? Das habe ich doch längst«, murmelte sie vor sich hin.
  


  
    Kurz darauf flüsterte Nate ihr von unten zu. »Suchst du noch?«
  


  
    Eilig klappte Sandy das Buch wieder auf und flunkerte: »Ja.«
  


  
    Nate war mehrere Dutzend Stufen hinabgestiegen und konnte noch immer nicht den Kellerboden erkennen. Er fragte sich, wie tief er wohl stürzen würde, falls er jetzt einen falschen Schritt machte.
  


  
    »Hier ist es!«
  


  
    Nate fuhr zusammen und presste sich an die Wand; das Herz schlug ihm bis zum Hals.
  


  
    Es war Sandys Stimme. »Die Stelle über das Ungeheuer«, sagte sie. »Ich habe sie gefunden!«
  


  
    Nate atmete schwer, während Sandy ihm von oben den Absatz vorlas. »Das Chaos auf den Straßen hat sich in ein Ungeheuer verwandelt, das wir den ›Jäger der verlassenen Kinder‹ nennen. Wenn wir ihm über den Weg liefen, würde es wohl jeden von uns auffressen, aber streunende Kinder scheinen seine bevorzugte Beute zu sein. Es erhebt sich aus unseren Straßen, um unsere Ausreißer zu verschlingen, unsere Ausgestoßenen und unsere Waisenkinder, und doch können wir es nicht sehen.« Sandy blickte auf. »Ist das die Stelle?«
  


  
    Nates Gedanken überschlugen sich. Waisenkinder und Ausreißer? Natürlich, dachte er, deshalb ist das Ungeheuer hinter Richie her! Er wandte sich um und flüsterte Sandy zu: »Steht da sonst noch irgendwas? Ein Zauberspruch vielleicht?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ein Gedicht?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ein kurzer Vers?«
  


  
    »Nein. Nichts in der Art.«
  


  
    Nate stieg noch eine Stufe hinab. Plötzlich kribbelten seine Nackenhärchen. Er hob den Blick. Vor ihm in einer Nische im Fels saß das Ungeheuer.
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    49. Kapitel
  


  
    Die Verwandlung des Ian Fortus
  


  
    Nate zog sich möglichst weit von dem Versteck zurück, in dem das TIER lauerte.
  


  
    »War das hilfreich?«, rief Sandy nichtsahnend hinab.
  


  
    »Nicht unbedingt«, murmelte Nate.
  


  
    »Möchtest du vielleicht selbst nachsehen?«, fragte sie.
  


  
    Nate schlich ganz langsam wieder die Treppe hinauf. Aber dann hörte er etwas und blieb stehen.
  


  
    »Nate...?« Es war Richies Stimme. Sie kam von ganz unten.
  


  
    Das TIER saß noch immer reglos in der Felsnische und wartete darauf, dass seine Beute in Reichweite kam.
  


  
    Unten trat Richie aus dem Schatten heraus und stieg die Stufen hinauf. Das TIER konnte er nicht sehen.
  


  
    »Nate...?«, wiederholte er. Er sah Nate oben auf der Treppe warten und ging schneller.
  


  
    »Halt«, zischte Nate ihm zu.
  


  
    Verwirrt blieb Richie stehen. Nate deutete mit einem Kopfnicken auf das Versteck des Ungeheuers.
  


  
    Dann sah Richie es auch. Er stand jetzt genau eine Stufe tiefer. Das war’s, dachte er. Er blickte zu Nate hinauf, geschlagen, verängstigt und bekümmert wegen der vielen schlimmen Dinge, die er in seinem Leben getan hatte und für die er sich nun nicht mehr würde entschuldigen können.
  


  
    Nate bedeutete Richie, ruhig zu bleiben. »Hör zu«, sagte er und atmete tief durch, »egal, was passiert, ich möchte, dass du zwei Dinge weißt: Erstens, du bist kein lebendiger Köder.«
  


  
    Richie nickte und hielt tapfer die Tränen zurück.
  


  
    »Zweitens: Du hast ein Zuhause. Wenn du willst, kannst du bei mir wohnen.«
  


  
    Richie schaute um sich. Er überlegte kurz, dann grinste er trotz seiner schrecklichen Angst. »Das hier wird aber nich mein Zimmer, oder?«
  


  
    Nate grinste zurück. Mit ruhiger, gleichmäßiger Stimme sagte er: »Steig auf die nächste Stufe, und wenn ich ›jetzt‹ sage, rennst du nach oben.«
  


  
    Richie spähte beklommen zu der Felsnische hinauf. »Ich soll an ihm vorbeirennen?«
  


  
    »Ja. Ich brauche nur einen kleinen Moment«, sagte Nate. »Vertrau mir.«
  


  
    »Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?«
  


  
    Nate nickte. »Und wenn du oben bist, verriegle die Tür und mach sie auf keinen Fall wieder auf, egal, was du hörst.«
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    Richie trat auf die nächste Stufe - und erregte damit sofort die Aufmerksamkeit des Ungeheuers. Der Koloss machte einen Satz auf ihn zu und verdeckte dabei das von oben einfallende Licht. Nun brauchte er nur mit einer seiner krallenbewehrten Pranken zuzuschlagen, und Richies junges Leben hätte ein jähes Ende gefunden.
  


  
    Aber das TIER schlug nicht zu. Zögernd schnupperte es an ihm, seine Schnauze so dicht vor Richie, dass dem der heiße Atem ins Gesicht schlug.
  


  
    Das TIER überlegte. Es war irritiert, denn auf einmal roch dieser Junge gar nicht mehr so verlassen, duftete nicht mehr nach Ausreißer und leckerem Herumtreiber. Richie stand wie zur Salzsäule erstarrt da, als das TIER beschloss, sich trotzdem an ihm zu laben, aber dieses kurze Zögern genügte. Nate stürzte sich von oben auf das Ungeheuer und riss es neben der Treppe in die Tiefe.
  


  
    Richie sah zwei verschlungene Schatten in die Dunkelheit fallen. Dann hörte er Nates verklingende Stimme: »J-e-t-z-t!«
  


  
    Richie hetzte zu Sandy hinauf, packte sie und zerrte sie mit nach oben.
  


  
    »Warte!«, rief sie.
  


  
    »Komm schon«, sagte Richie. »Ich habe Befehle.«
  


  
    Sandy blickte beklommen zurück in die Dunkelheit, während Richie sie zur Tür schob.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Unten im Keller vollführte Nate eine Punktlandung, die keinen Deut glimpflicher verlief als zuvor seine Bruchlandung am Viadukt.
  


  
    Rumms!
  


  
    Er versuchte aufzustehen, sank aber gleich wieder auf Hände und Knie zurück; seine Knochen beschwerten sich spürbar über seine erneute Tollkühnheit. Er stöhnte. »Und das gleich zweimal am selben Tag!«
  


  
    Flopp! Ein Stück hinter ihm landete das Ungeheuer und federte mit seinen sechs massigen Pranken die Wucht des Aufpralls ab.
  


  
    Klonk! Oben schlug die Eisentür zu. Nate rollte sich auf die Seite, sein Rücken ein einziges Schlachtfeld. Keuchend kroch er von dem TIER fort, bis er mit dem Kopf gegen die Futtertraufe stieß und hochschaute. Die trogförmige Blechrinne wand sich in die Höhe und verschwand in der Dunkelheit, wo sie am Ende in die Falltür mündete.
  


  
    Hinter dem Ungeheuer tauchte jetzt der Dürre Mann auf. Er hatte alles beobachtet und nur darauf gewartet, dass das Ungeheuer sich richtig zeigte. Er betrachtete es voller Ehrfurcht, während es sich vor Nate aufbaute.
  


  
    »Du meine Güte, sieh dir das an. Es ist genauso beeindruckend, wie ich es mir erhofft hatte! Es kann sich tarnen wie ein Chamäleon, jagen wie ein Bluthund, und es kann töten. Ja! Ja! Ja! Es kann töten! Ich werde es zu meiner ganz persönlichen... Spezialwaffe machen.«
  


  
    Das TIER wandte sich um, hatte den Dürren Mann jetzt bemerkt. Der trat näher heran, um das Wesen eingehend zu betrachten.
  


  
    Als Nate sah, was der andere da tat, ging ihm ein Licht auf. Er weiß es nicht, dachte er und versuchte den Mann zu verscheuchen. »Pass auf! Hat Dhaliwahl dir nie erklärt, was das TIER frisst?«
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    »Bah«, höhnte der Dürre Mann. »Es frisst das, was ich ihm sage - dich zum Beispiel.«
  


  
    »Hör mir zu!«, flehte Nate. »Es ist meine Aufgabe zu verhindern, dass Dämonen den Menschen Schaden zufügen, dir zum Beispiel.«
  


  
    Da lachte der Dürre Mann. »Du? Du willst mir helfen?«
  


  
    Das TIER stand sabbernd zwischen den beiden Widersachern und überlegte, ob es vielleicht gleich alle beide verschlingen sollte. Aber dann sprach der Dürre Mann weiter.
  


  
    »Ich brauche niemandesss Hilfe!«, zischte er. »Seit ich zwölf war, bin ich auf mich allein gestellt, und heute stehe ich vor der Erfüllung meines Kindheitssstraumes. Heute werde ich der Dämonenmeister. Und davon wird mich so ein kleines, unbedeutendes Lehrlingsbürschchen nicht abhalten!« Er grinste. »Ich glaube, ich werde mal die Tatkraft meines neuen Soldaten auf die Probe stellen und ihm befehlen, dir die Eingeweide rauszureißen und sie wie Weihnachtslichter aufzuhängen! Der Keller kann ein bisschen Beleuchtung gebrauchen, und wenn es um dekorative Elemente geht, bin ich nicht wählerisch.«
  


  
    Das TIER wandte sich jetzt vollständig zum Dürren Mann um. Dieser hielt den Dolch hoch wie einen Zauberstab.
  


  
    »Gut so, Bestie, ich habe deine ungeteilte Aufmerksamkeit.« Dann hob er zu einer Beschwörungsformel an. »Geschöpf des Chaos, höre meinen Namen...«
  


  
    Während er seinen Spruch aufsagte, kroch das TIER auf ihn zu wie ein Raubtier auf seine Beute.
  


  
    Nate japste: »Ian, pass auf!« Mit erhobenem Schlangenstab machte er einen Satz nach vorn, um dem Dürren Mann zu helfen, aber das Ungeheuer versetzte ihm, ohne hinzuschauen, einen Prankenhieb und zog ihm die Krallen über die Stirn. Nate flog durch die Luft und schlug als verrenktes Bündel am Boden auf.
  


  
    »Ich bin Ian Fortusss«, fuhr der Dürre Mann fort, »aber für dich, Bestie, bin ich dein Meissster!«
  


  
    Einmal in Fahrt gekommen, wollte das Ungeheuer nicht so schnell wieder aufhören. Es hob die dicken haarigen Pranken, der Dürre Mann die dünnen Ärmchen.
  


  
    »Ich bin dein Meissster!«, wiederholte er, diesmal schon viel unsicherer.
  


  
    Das Ungeheuer schlich langsam auf ihn zu, und während dies geschah, verlor der Dürre Mann endgültig seine Selbstsicherheit. Verblüfft musste er mit ansehen, wie das Wesen vor ihm größer und größer wurde. Und Nate sah, wie der Dürre Mann immer kleiner wurde.
  


  
    Dann begriff Nate, was geschah. Der Dürre Mann verwandelte sich langsam, aber sicher in den kleinen Ian Fortus seiner Kindheit zurück. In wenigen Augenblicken war alles Bedrohliche, was von ihm ausging, gewichen; ein erschrockener Zwölfjähriger stand da, und der lange schwarze Mantel bauschte sich um die viel zu großen Schuhe. Ohne seinen Lehrer war Ian nie erwachsen geworden. Es schmerzte Nate, Ians Kinderaugen zu sehen, denn sie waren ganz klar, und er sah die Bekümmerung, die in ihnen lag. Aber jetzt war es zu spät.
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    Der zwölfjährige Ian schaute ängstlich zu dem Ungeheuer empor. Er hielt das Messer mit beiden Händen und streckte es vor sich hin wie ein Kruzifix gegen das Böse.
  


  
    »Nein, Ian, du bist nicht sein Meister«, murmelte Nate. »Für das TIER bist du bloß ein...«
  


  
    Als es Ians Angst witterte, sprang das Ungeheuer ihn an.
  


  
    Nate hielt sich die Augen zu. »... ein Ausreißer.«
  


  
    Alles ging sehr schnell. Ian blieb keine Zeit, um mit mehr als einem traurigen Blick zu reagieren, denn gleich darauf hatte das haarige Grauen sich auf ihn gestürzt.
  


  
    Nate verzog das Gesicht, rappelte sich auf und lehnte sich an die Futtertraufe. Schmatzlaute waren zu hören. Nate konnte nicht hinschauen. Aber als er sich von dem grauenvollen Anblick abwandte, wurde ihm plötzlich etwas klar: Und ich bin ein Waisenkind.
  


  


  
    50. Kapitel
  


  
    Der Dämonenhüter
  


  
    Während das Ungeheuer vor den Treppenstufen hockte und lautstark schmatzte, wankte Nate von der Blechrinne fort. Er schlich durch den Keller und suchte nach einem anderen Fluchtweg. Zuerst fand er nur nackte Felswände, bis er auf eine Spur aus weißen Knochen stieß, die ihn zu einer niedrigen Höhle führte. Da ihm nichts anderes übrigblieb, kroch er hinein.
  


  
    Vom jahrelangen beharrlichen Kratzen ihres Bewohners waren die Höhlenwände so abgewetzt, dass sie wie poliert wirkten. Nate ging tiefer hinein, um das Ganze genauer in Augenschein zu nehmen. Da war ein kleiner Hügel aus lockerer Erde und Knochen. Eine Niststätte. Mit Schaudern wurde ihm klar, dass er sich im Bau des Ungeheuers befand. Er wollte schon kehrtmachen, als sein Blick auf etwas an der gegenüberliegenden Wand fiel. Er ging hin und fand neben dem Knochenhaufen ein zerfetztes rotes Gewand.
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    Als er es aufhob, sah er, dass die Seide mit japanischen Schriftzeichen bestickt war. Da fiel ihm die Legende von dem Mann ein, der versucht hatte, das TIER zu bändigen, und ihm wurde bewusst, dass er das Gewand ebenjenes berühmten Hüters in der Hand hielt. »Yatabe der Wanderer«, hauchte Nate. Da wurde ihm alles klar: Yatabe hatte sich geopfert, um das kindermordende Ungeheuer in dieses Verlies hinunterzulocken. Der junge Raja Dhaliwahl musste der von Trauer zerrissene Lehrling gewesen sein, der hinter seinem Meister und dem Ungeheuer die Tür hatte schließen müssen, um die Gefangennahme zu besiegeln. Zum ersten Mal begriff Nate das Ausmaß der Einsamkeit, unter der Dhaliwahl gelitten haben musste. Aus Kummer über den Tod seines Mentors und den anschließenden Verlust seines ersten Lehrlings hatte er so lange gewartet, bis er Nate als Nachfolger rekrutiert hatte. Das war auch der Grund, warum er ihn davon abgehalten hatte, sich Freunde zu suchen oder in ein Mädchen zu verlieben. Er hatte einfach Angst gehabt, noch einmal einen ihm nahestehenden Menschen zu verlieren.
  


  
    Nate hörte schlurfende Schritte vor der Höhle. Das Ungeheuer war fertig mit Ian. Nate presste Yatabes Gewand an sich und blickte sich um. Er konnte nirgendwohin flüchten.
  


  
    Das TIER kroch auf den Höhleneingang zu. Es hatte immer noch Hunger, sogar noch mehr als vor der letzten Mahlzeit. Es glaubte, in seinem Bau den Geruch eines Waisenjungen zu wittern. Aber als es den Eingang erreichte, blieb es stehen und schnüffelte verblüfft, schnüffelte weiter und weiter. Genau wie bei dem Jungen auf der Treppe war der Beutegeruch plötzlich schwächer geworden. Das TIER hatte immer seinem untrüglichen Spürsinn vertraut, aber irgendetwas stimmte hier nicht.
  


  
    Da trat Nate aus der Höhle. Er trug Yatabes Gewand und ließ den Schlangenstab wie eine Peitsche durch die Luft zischen, mit stolzgeschwellter Brust, die Beine leicht gespreizt, für den Fall, dass das Ungeheuer ihn angriff.
  


  
    Aber das TIER zögerte, denn es witterte jetzt nicht mehr den verängstigten Waisenjungen. Die Person, die es vor sich sah, war nicht länger der Junge, der vorher in die Höhle geschlichen war. Hier stand ein eindrucksvoller junger Mann mit allen Insignien eines Dämonenhüters.
  


  
    Nate schaute dem TIER eindringlich in die blutunterlaufenen Augen und sprach mit tiefer, gebieterischer Stimme: »Folge meinen Worten, denn ich bin dein Hüter.« Nate stieß den Stab in die Luft. »Und das ist mein Haus!«
  


  
    Fürs Erste wich das Ungeheuer zurück, weil es die Überzeugung in Nates Stimme hörte und den Schlangenstab in seiner Hand fürchtete, denn es spürte, dass auch der ein mächtiges Wesen war.
  


  
    Aber sobald Nate es zurückweichen sah, dachte er an Flucht. Sein Blick suchte nach einer Gelegenheit, an dem TIER vorbeizugelangen.
  


  
    Da witterte es seine Zweifel, stürzte brüllend auf ihn zu und ließ eine seiner riesigen Pranken auf ihn herabschnellen.
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    Von der Geschmeidigkeit des Kolosses überrascht, machte Nate hastig einen Satz zur Seite und entging nur um Haaresbreite seiner Enthauptung. Das Ungeheuer zögerte jetzt nicht mehr, sondern stapfte durch die Knochensplitter auf ihn zu. Verzweifelt riss Nate den Schlangenstab hoch.
  


  
    Vor lauter Gier rannte es mit seinem ganzen Schwung in den Stab hinein. Als der Kobrakopf ihm seine Fänge in einen der haarigen Arme grub, jaulte das TIER kläglich auf. Dann riss es die Schlange heraus, hob Nate von den Beinen und schleuderte ihn durch die Luft.
  


  
    Nate prallte scheppernd gegen die Futtertraufe. Klonk! Er landete am Boden und rollte sich auf die Seite ab, in der Erwartung, jeden Moment in Stücke gerissen zu werden. Aber das TIER stand noch auf der anderen Seite des Kellers, dort, wo es von der Schlange gebissen worden war. Vor Schmerz grunzend, starrte es ungläubig den schlaffen Arm an.
  


  
    Auch Nate war überrascht. Er hatte Dhaliwahl den Schlangenstab jahrelang tragen sehen. Und Ian Fortus hatte sich offenbar davor gefürchtet. Nate wusste zwar, dass dieses Instrument über geheimnisvolle Kräfte verfügte, doch er hatte den Stab nie im Einsatz erlebt, und so wusste er nicht, was dieser bewirkte. Nun sah er verwundert zu, wie der Arm des Ungeheuers sich nach und nach in Luft auflöste.
  


  
    »Wow!«
  


  
    Kurz darauf hatte das TIER einen Arm weniger. Einen verrückten Moment lang überlegte Nate, dass er seinen Widersacher nur noch fünfmal mit dem Schlangenstab zu treffen brauchte, bis der keine Pranken mehr haben würde, mit denen er ihn in Stücke reißen konnte. Da knurrte das Ungeheuer wütend und schnellte auf seinen verbliebenen fünf Gliedmaßen auf Nate zu.
  


  
    Dieser sprang auf und riss erneut den Schlangenstab in die Höhe, aber es war zu spät. Der erste Hieb traf ihn in die Seite. Er spürte einen stechenden Schmerz. Der zweite streifte ihn am Kopf und riss ihm ein Büschel Haare aus. Wieder fand sich Nate irgendwo am Boden wieder.
  


  
    Das TIER setzte erneut zum Sprung an, um ihm endgültig den Garaus zu machen. Nate reckte den Stab, so hoch er konnte. Aber statt zuzuschnappen, wickelte sich die Schlange diesmal um die Futtertraufe über ihnen und zog Nate im letzten Moment hinauf.
  


  
    Unter ihm angelte das Ungeheuer nach seinen Füßen, die Nate schnell einzog. Mit Hilfe des lebendigen Seiles hangelte er sich über die Futtertraufe nach oben wie ein verzweifelter Bergsteiger.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Sandy blickte zur Falltür hinüber. »Richie, ich höre etwas. Vielleicht ist es Nate!« Sie kniete sich hin und griff nach der Eisenstange.
  


  
    Richie legte das Ohr an die Kellertür und lauschte. »Nein, es kommt von hier.« Er begann die Schließbolzen zu öffnen.
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    Auf der anderen Seite stand das TIER. Aus Versehen war es Nates Spur auf der Steintreppe gefolgt, während der die Blechrinne hinaufkletterte. Aber jetzt hörte es, wie die Schließbolzen zurückgezogen wurden. Grinsend starrte es auf die Tür.
  


  
    Sandy löste die Eisenstange und hob vorsichtig die Falltür an. Plötzlich kam aus der Futtertraufe eine Schlange herausgeschossen. Sie wickelte sich blitzschnell um ihr Handgelenk. Sandy schrie auf und stemmte die gespreizten Beine in den Boden, um nicht in die Tiefe gezogen zu werden. Dann blickte sie zwischen den Knien hinab und sah am anderen Ende der Schlange Nate hängen, angeschlagen wie eine überreife Banane, blutend und dreckverschmiert.
  


  
    »Zieh!«, rief er. Sie begann mit aller Kraft, ihn nach oben zu zerren.
  


  
    Richie schaute hinüber und sah, wie Sandy sich abmühte. Als er Nates Arm in der Falltür auftauchen sah, lächelte er. Aber das bedeutete, dass hinter der Kellertür jemand anders stand, und er hatte gerade die Schließbolzen geöffnet, alle bis auf einen …
  


  
    Rumms!
  


  
    Die Tür bebte, und in Richies Ohren schepperte es, als hätte gerade jemand direkt neben seinem Kopf auf ein Schlagzeugbecken gedroschen.
  


  
    Rumms-rumms! Die Tür bebte erneut.
  


  
    Richie wich zurück, der Lärm ließ ihm fast den Schädel platzen.
  


  
    Rumms-rumms-rumms!
  


  
    Richie erstarrte. Der letzte, noch nicht ganz herausgezogene Bolzen ragte nur noch zwei Zentimeter weit in die Führung hinein, die sich unter den heftigen Attacken langsam verbog.
  


  
    Mit einem Heulen warf sich das Ungeheuer erneut gegen die Tür. Richie brachte es nicht fertig, nach dem Bolzen zu greifen, der unheilvoll in der Führung klapperte, während das TIER beharrlich die Tür bearbeitete. Schließlich sprang der Bolzen heraus.
  


  
    »Vorsicht!«, rief Richie Sandy zu. »Es bricht aus!«
  


  
    Nate erkannte die Gefahr. Er ließ Sandys Hand los und rutschte auf der Futtertraufe wieder ein Stück in den Keller hinab.
  


  
    Wenige Meter von ihm entfernt stemmte sich das TIER gegen die Tür. »He«, rief Nate ihm zu, »ich bin hier! Ich bin der Waisenjunge. Ich bin derjenige, den du fressen willst!«
  


  
    Das Ungetüm brüllte, fuhr herum und setzte über den drei Meter breiten Abgrund zwischen der Treppe und dem herabhängenden Blechtrog. Es bekam die Rinne knapp unterhalb von Nates Standort zu fassen und klammerte sich mit seinen fünf Armen daran. Die Rinne bebte und schwankte bedrohlich hin und her, während es versuchte, Nates herunterbaumelnden Fuß zu erwischen.
  


  
    Nate schaute nach unten. Der Aufstieg hatte ihn seine ganze Kraft gekostet. Er hatte nicht mehr die Energie, sich jetzt noch einmal hinaufzuziehen. Die tödlichen Krallen des Ungeheuers waren nur wenige Zentimeter von seinem Fuß entfernt. Er schloss die Augen und bereitete sich darauf vor, in die Dunkelheit hinabgezerrt und am Ende doch noch vom Jäger der verlassenen Kinder verschlungen zu werden, so wie einst Yatabe der Wanderer.
  


  [image: 106]


  
    Dann hörte er auf einmal das Ächzen des geschundenen Metalls, an dem er und das TIER hingen. Die Traufe sackte ab, brach unter dem gewaltigen Gewicht, das auf ihr lastete, aus der Verankerung und fiel dem Ungeheuer förmlich aus den Armen. Dann stürzte es selbst in die Tiefe und starrte verblüfft nach oben, während es der Finsternis entgegensauste und mit der Dunkelheit verschmolz, bis nicht einmal mehr seine gelben Augen zu sehen waren.
  


  
    Nate hing über dem Abgrund, nur gehalten von Sandy und der Schlange. Erschöpft und ausgelaugt, wie er war, konnte er einfach keine Kräfte mehr mobilisieren. Er hörte, wie tief unter ihm die Futtertraufe mit lautem Getöse auf dem Kellerboden aufschlug, gefolgt von einem dumpfen Knall, mit dem das Ungeheuer in den Blechhaufen fiel.
  


  


  
    Epilog
  


  
    Sandy und Richie versuchten gemeinsam, Nate nach oben zu ziehen. Nik kam ihnen zu Hilfe und packte von hinten Sandys Gürtel. Mit einem kräftigen Ruck zog er das Mädchen zu sich heran, und Nate kam aus der Falltür herausgeflogen. Sie purzelten allesamt übereinander und blieben als schweißnasses Knäuel auf dem Teppich liegen.
  


  
    Während Nate, Sandy, Richie, der Schlangenstab und Nik sich entwirrten, kam Bel angetrottet, stieß die Falltür zu und stellte sich darauf, bis Richie herüberkam und die Eisenstange verankerte.
  


  
    Nate lag hechelnd auf dem Rücken, die Augen geschlossen; neben ihm lag der Schlangenstab und japste ebenfalls nach Luft. Nach einer Weile schlug Nate die Augen auf und sah, dass Sandy auf ihn herabblickte. Ihr Gesicht glänzte, die Brille war verschwunden, und ihr Haar war zerzaust. Sie sah wild und abenteuerlich aus, gar nicht mehr wie die langweilige, übervorsichtige Bibliotheksassistentin, die Nate vor zwei Tagen kennengelernt hatte. Er atmete schwer und bedeutete ihr näher zu kommen. Sie beugte sich zu ihm hinab.
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    »Ja?«, fragte sie erwartungsvoll.
  


  
    »Verriegel die Tür«, keuchte Nate.
  


  
    Richie, der ihn gehört hatte, lief zur Kellertür und schob alle Riegel wieder vor.
  


  
    Da wandte sich Sandy erneut Nate zu. »Du bist echt ein... Spinner.« Lächelnd beugte sich zu ihm hinunter.
  


  
    Genau in dem Moment landete Pernikus zwischen den beiden, hüpfte auf und ab und klatschte in die Hände wie ein Stoffaffe mit Schellen.
  


  
    »Jipii-jipii-hey-hey-hey!«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Später am Vormittag saßen Sandy und Nate auf der Veranda. Richie lehnte am Geländer. Über ihnen im Fenster drängelten sich drei kleine Dämonengesichter und schauten interessiert zu.
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Nate«, meinte Sandy. »Ich war zu Tode erschrocken. Ist das alles wirklich passiert?«
  


  
    Nate machte eine kurze Handbewegung, und die Veranda krümmte sich und schob Sandy näher zu ihm heran. »Genau genommen solltest du gar nicht hier sein. Du dürftest diese Dinge eigentlich nicht sehen.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    Da meldete sich Richie zu Wort: »Na, weil du’n Mädchen bist.«
  


  
    »Wirklich?« Sandy musterte Nate.
  


  
    »Nein. Weil du kein Hüter bist«, erklärte Nate.
  


  
    »Ich hab dich doch vor dem Tod behütet.«
  


  
    »Ich meine, kein Dämonenhüter«, sagte Nate.
  


  
    »Dann soll ich also nach Hause gehen und so tun, als hätte es dieses Abenteuer niemals gegeben?«
  


  
    »Ganz wichtig ist auch, dass du niemandem etwas davon erzählst.«
  


  
    Sandy verzog das Gesicht. »Wer würde mir denn schon glauben?« In der Ferne bemerkte sie das Glühen des nahenden Sonnenaufgangs. »Wenn ich nach Hause komme, kriege ich den größten Ärger meines Lebens«, sagte sie. »Das ist nicht das, was die Leute von einem Mädchen wie mir erwarten.«
  


  
    Nate sank in sich zusammen. »Verstehe.«
  


  
    Sandy ordnete ihre Kleidung und die Haare, setzte ihre Brille wieder auf und lächelte. »Andererseits war es das aufregendste Wochenende, das ich je erlebt habe.«
  


  
    Nates Miene hellte sich auf. »Es wird eine Weile dauern, bis ich die Lage hier wieder auf ihr anormales Normalniveau gebracht habe«, sagte er. »Aber dann könntest du vielleicht...«
  


  
    Sandy beugte sich zu ihm herüber und umarmte ihn. »Ich bekomme auf jeden Fall Stubenarrest, aber mittags kann ich aus der Schule verschwinden und rüberkommen!«
  


  
    Sie lagen sich in den Armen und schwiegen verlegen. Irgendwann hob Sandy den Kopf und blickte Nate erwartungsvoll in die dunklen Augen. Richie schaute ebenfalls erwartungsvoll. Und selbst die Dämonen im Fenster schienen auf etwas zu warten. Endlich, als er merkte, dass ihm nichts anderes mehr übrigblieb, beugte Nate sich vor und küsste Sandy.
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    Oben schlugen Flappy und Nik diskret die Hände vors Gesicht. Pernikus dagegen sah genüsslich zu und schnalzte anerkennend mit der Zunge, bis Flappy auch ihm einen Flügel übers Gesicht legte.
  


  
    Die beiden küssten sich, bis am Horizont die Sonne aufging. Schließlich löste Nate widerwillig die Lippen von ihrem Mund. »Geh jetzt.« Er nickte. »Wie gesagt, ich muss mich hier um einige Dinge kümmern. Aber wir sehen uns bald wieder... sehr bald.«
  


  
    Sandy sah ihn mit ihrem Bist-du-sicher?-Blick an. Nate nickte. Sie fuhr Richie übers Haar, stieg die Stufen hinab und ließ die beiden allein. Auf halbem Weg durch den Garten wandte sie sich um und warf noch einen letzten ungläubigen Blick auf das Haus. Die Dämonen grinsten sie aus den Fenstern an. Sie winkte, schüttelte den Kopf und ging auf ihr Auto zu.
  


  
    Nate sah ihr nach. Dhaliwahl hatte Recht gehabt: Die Ablenkung durch Sandy hatte fast eine Katastrophe ausgelöst. Aber sein Lehrmeister war auch einem Irrtum erlegen: Mädchen waren nämlich gar nicht das Problem. Das Chaos war erst aus Nates ängstlichen Versuchen entstanden, Sandy aus seiner Welt herauszuhalten. Als er sich schließlich auf sie eingelassen hatte, hatte sie ihm am Ende sogar das Leben gerettet. Außerdem war sie ohne Brille ziemlich hübsch.
  


  
    Richie merkte, wie Nate Sandy versonnen hinterherblickte. »Was’n los, Alter? Du lässt sie einfach gehen?«
  


  
    »Ich gehöre hierher, an diesen Ort«, sagte Nate. »Ich habe Pflichten und Verantwortung.« Sein Kopf wippte im Takt von Sandys sich entfernenden Schritten. »Schon mal was davon gehört?«
  


  
    »Aber du stehst richtig auf sie, stimmt’s?«
  


  
    »Ja«, sagte Nate. »Sie ist so normal.«
  


  
    »Normal? Alter, Sandy is klasse!«
  


  
    »Ja, das ist sie auch.«
  


  
    »Dann mach die Sache doch klar!«
  


  
    Nate wandte sich zu ihm um. »Alles zu seiner Zeit, Richie. Diese Dinge erfordern Geduld und Augenmaß, genau wie das Dämonenhüten.«
  


  
    Richie nickte. »Sag mal - meinst du, du könntest es mir beibringen?«
  


  
    »Was? Geduld und Augenmaß?«
  


  
    »Eigentlich meinte ich Dämonenhüten und die ganzen coolen Sachen«, erwiderte Richie.
  


  
    »Bist du sicher, dass ein Junge wie du so eine Verantwortung übernehmen möchte?«
  


  
    Richie ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Als er schließlich sprach, wählte er seine Worte mit Bedacht. »Ähm, was ich irgendwie will...« Er überlegte. »Was ich will, is mehr so wie du zu sein.«
  


  
    Nate betrachtete seinen neuen Lehrling. Seine Stimme kam ihm tiefer vor als noch vor einem Tag. »Na schön, Richard.« Er trat über die Türschwelle und wandte sich um. »Folge mir.« Er bedeutete Richie mitzukommen.
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    Richie stand da und blickte verdutzt in das düstere Haus.
  


  
    Tausend gelb funkelnde Augen starrten ihn aus dem Dunkel an. Nikolai und Pernikus flankierten feierlich den Eingang. Flappy flatterte herein und setzte sich auf den Türsturz. Als Letzter kam Bel angetrottet und nahm seinen Platz neben Nate ein, der ihm die Hand auf den Kopf legte.
  


  
    Richie holte noch einmal tief Luft, dann folgte er seinen neuen Freunden ins Haus.
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